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Ihr Auftrag an uns!  

Liebe Landsleute, liebe Freunde unserer Stadtgemeinschaft! 

Seit Erscheinen des 6. TILSITER RUNDBRIEFES sind uns wieder viele 
Briefe aus dem Leserkreis zugegangen. In diesen Briefen sehen wir 
erneut eine positive Resonanz auf unsere Veröffentlichungen und eine 
Bestätigung unserer Arbeit. Alle Zuschriften haben wir mit großem 
Interesse gelesen. Soweit möglich und erforderlich, haben wir Ihnen 
geantwortet. Sie gaben uns mit Ihren zustimmenden Äußerungen so- 
wie mit Ihren Anregungen, mit alten Erinnerungsfotos und Informatio- 
nen, nicht zuletzt aber auch durch Ihre Spenden Auftrieb für die Fort- 
setzung unserer Arbeit. 

Wir danken Ihnen für Ihre Mithilfe und für das große Interesse. Ihre 
Wünsche und Ihre finanzielle Unterstützung betrachten wir nach wie 
vor als Auftrag, das Tilsiter Kulturgut zu pflegen, zu erhalten und die 
Erinnerung an unsere alte Heimatstadt wachzuhalten. Der TILSITER 
RUNDBRIEF ist gerade hierfür das geeignete Medium. Wir werden 
unsere Arbeit fortsetzen, so lange die Voraussetzungen hierfür gege- 
ben sind. In diesem Zusammenhang möchten wir nicht versäumen, 
auch an dieser Stelle höflich auf unser Spendenkonto hinzuweisen. 

Der 7. TILSITER RUNDBRIEF liegt vor Ihnen mit einem vielseitigen 
Programm und reich bebildert. Wir wünschen Ihnen viel Freude beim 
Lesen und Betrachten. Durch den langen Zeitraum, der seit der Ver- 
treibung entstanden ist, mag manches lückenhaft oder unvollständig 
dargestellt sein. Deshalb sind wir auch dankbar für jeden Hinweis aus 
dem Leserkreis. Dabei ist es gleichgültig, ob Sie uns in Ihrem Brief 
die veröffentlichten Texte bestätigen, ob Sie sachliche Kritik üben, ob 
Sie den Inhalt ergänzen und berichtigen, oder ob Sie uns neue Infor- 
mationen über andere Themen liefern. 

Danken möchten wir nicht zuletzt auch unserer Patenstadt Kiel für die 
alljährliche Unterstützung unserer Arbeit. Unser Dank gebührt ebenso 
den Damen und Herren, die als Autoren den 7. TILSITER RUNDBRIEF 
in so liebevoller Weise mitgestaltet haben. 

Dieser Rundbrief macht seinen Weg in alle Himmelsrichtungen bis 
weit nach Übersee. 

Wir grüßen Sie alle in nah und fern in heimatlicher Verbundenheit! 

Ihre Stadtgemeinschaft Tilsit  
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Kieler Woche 1977 
So vielfältig wie noch nie  

Kieler  Woche 1977  
Vor dem Haupt- 
portal des Kieler 
Rathauses wehen 
die Fahnen der 
Patenstadt Tilsit 
und der Partner- 
städte Brest, 
Coventry  u. Vaasa. 
Foto: I. Koehler 

Mit einem Startschuß auf der Kieler Innenförde begann bereits in den 
Morgenstunden des 18. Juni 1977 der sportliche Teil der 95. Kieler 
Woche. Einige hundert „Dickschiffe" aller Klassen setzten weiße Segel 
und bunte Spinnaker zur traditionellen Wettfahrt Kiel — Eckernförde - 
Kiel. Von der Optik her ist gerade diese Wettfahrt für die zahlreichen 
Zuschauer an den Ufern der Förde von besonderem Reiz. 
Mit dem Knall der Startschußpistole wurde pünktlich um 20.00 Uhr auf 
dem Kieler Rathausplatz auch der kulturelle und offizielle Teil dieser 
Festwoche eröffnet. Den internationalen Akzent erhielt die Eröffnungs- 
feier zum erstenmal dadurch, daß die Repräsentanten der Partner- 
städte Brest, Coventry und Vaasa anwesend waren und in ihrer Hei- 
matsprache die Grüße und Wünsche ihrer Stadt überbrachten. 
Daß die Kieler Woche längst nicht mehr das alleinige Fest der Segler 
ist, sondern auch von breiten Schichten der Bevölkerung als nationa- 
les und internationales Ereignis „angenommen" wird, zeigte sich 
auch in diesem Jahr an der überaus großen Beteiligung bereits bei 
der Eröffnungsfeier und dem anschließenden „Holstenbummel". Die 
Straßen und Plätze der Innenstadt vermochten die herbeiströmenden 
Besucher aus Kiel und dem Kieler Umland kaum aufzunehmen. Doch 
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das Gedränge und Geschiebe beim Holstenbummel gehört dazu, wie 
der Wind zu den Regatten. Fast an jeder Straßenecke gab es etwas zu 
sehen, zu hören und zu genießen. Hierfür sorgten Spaßmacher, Musik- 
gruppen, Chöre, heiße Rhythmen, kalte Getränke, gebrannte Mandeln 
und Gegrilltes. 

Erlebnisreich waren eigentlich alle 9 Tage der Kieler Woche. Die Ver- 
antwortlichen im Kieler Rathaus hatten sich eine Menge einfallen las- 
sen, und alle machten mit: Vereine, Verbände, Schulen, Kaufleute, 
Diplomaten, Matrosen, der Bundespräsident, der Bundeskanzler, der 
Wettergott und — nicht zuletzt — das hochverehrte Publikum. 

Jeder, der bei der Kieler Woche etwas erleben wollte, hatte hierzu in 
jeder Beziehung Gelegenheit. Die Wahl der Veranstaltungen konnte 
schon zur Qual werden, denn das Kieler-Woche-Programm war in die- 
sem Jahr so vielfältig und so bunt wie nie zuvor. 

Auf öffentlichen Plätzen aufgestellte Tische, Stühle, Sonnenschirme 
und Bierbrunnen sorgten für „Begegnungen auf der Straße". Matro- 
sen verschiedener Länder und Kontinente gaben den Straßen mari- 
times und internationales Gepräge. 

Etwa 150 Platzkonzerte in- und ausländischer Kapellen sorgten für 
Unterhaltung in allen Stadtteilen sowie in Alten- und Pflegeheimen. 
Die Bestrebungen, bei Spaß und Spiel auch die Ostsee nicht aus den 
Augen zu verlieren, werden an der „Kiellinie", dem Westufer der 
Förde, voll erfüllt. Der Programmpunkt „Spiellinie an der Kiellinie" 
dürfte besonders für unsere Kleinen der Mittelpunkt der Kieler Woche 
gewesen sein. An dieser Stelle zwischen Oslo-Kai und Reventlou- 
brücke wird das Westufer während der Kieler Woche zu einem ein- 
zigen Kinderfest mit ganz lustigen und recht ausgefallenen Spielen. 
So wurde diese Strecke in den letzten Jahren zur „fröhlichsten Meile 
der Welt". 

Durch Theaterstücke und Konzerte mit z. T. internationaler Besetzung 
erfuhr der kulturelle Teil eine wertvolle Bereicherung. Einen gesell- 
schaftlichen Schwerpunkt setzte der Deutsche Industrie- und Handels- 
tag, der seinen Jahreskongreß in diesem Jahr in Kiel veranstaltete. 
Im Mittelpunkt der Diskussionsrunden stand das Thema: „Was wird 
aus unserer Wirtschaft". 

Die Kieler Woche begann mit einem Knall, und sie endete mit einem 
Knall - nämlich beim Abschlußfeuerwerk über der Kieler Förde am 
26. Juni 1977. 

Katerstimmung herrscht aber nicht, denn Kiel, die lebendige Landes- 
hauptstadt im Norden, plant bereits für 1978. 

Ingolf Koehler  
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„Fundation und Privilegium der Stadt Tilse"  

Im Staatlichen Archivlager Preußischer Kulturbesitz in Göttingen, 
Staatsarchiv Königsberg, befindet sich eine Akte mit der Bezeichnung 
„Depositum der Stadt Tilsit, I Nr. 1, Copia des Stadtprivilegs vom 
Jahre 1552". Die Abschrift, deren Schluß fehlt, umfaßt elf Seiten. Sie 
trägt die Überschrift: „Fundation und Privilegium der Stadt Tilse." 
Darüber finden wir von anderer Hand die Datierung: „Albertus eigen- 
händig unterschrieben in Königsberg den 2. November 1552." Neben 
der Abschrift des Gründungsprivilegs enthält das Aktenstück einen 
„Extrakt aus der kurfürstlichen Stadt Tilsit fundation de anno 1552", 
in dem die Verleihung von 82 Hüben für Tilsit sowie Einzelheiten über 
die Hubenanzahl für die Bürger beschrieben werden. Schließlich be- 
finden sich darin Bürgereide aus späterer Zeit. 

Die abschriftlich überlieferte Stadtgründungsurkunde zeichnet ein Bild 
von der Zeit vor 425 Jahren. Sie gewährt Einblick in die Lebens- 
umstände der Menschen in Tilsit und die Ordnungen, denen sie sich 
zu unterwerfen hatten. Neben der Absichtserklärung, im Gebiet Tilsit 
eine Stadt anzulegen, enthält das Papier zunächst die offizielle Na- 
mensgebung. Nach der Burg und dem Fluß wird die zu begründende 
Stadt „Tilse" genannt. Es wird verordnet, daß in dieser Stadt nicht 
mehr als zwölf Krüger oder Schankstätten erbaut und gehalten wer- 
den dürfen. Auf Grund eines besonderen Gnadenaktes erhalten Al- 
brecht Baumgarten und Heinrich Büchnern über diese Anzahl hinaus 
das Recht, eine Schank- und Krugstätte erblich einzurichten und zu 
betreiben. 

An anderer Stelle der Urkunde wird die Gebietszuteilung der Stadt 
behandelt. Hierzu heißt es: „Demnach undt damit die anlegung der 
obgedachten Stadt desto stadtlicher undt mit Beständigkeit ins Werck 
gebracht werden möge. Haben wir gegeben zur Erbawung solcher 
Stadt den Raum und Platz vor unserem Hause Tilß an der Mimmel 
hinab gelegen . . ." Damit die Einwohner und diejenigen, die in diese 
Stadt ziehen werden, auch dort verbleiben, „verleihen wir für uns, 
unser Erben, Erbnehmer undt nachkommende Herrschaft Ihnen ihren 
Erben und nachkommlingen Zwey und achtzig Hüben nemblich sechs 
und fünffzig jenseit, undt sechs undt Zwantzig disseit der Mimmel ge- 
legen an Acker, Wiesen, Brüchen, Sträuchern, Weyden und Feldern 
die also ausgetheilet werden und hiermit ausgeben seyn sollen", Eine 
Hube neukulmischen Maßes umfaßte 30 neukulmische Morgen oder 
67,9 preußische Morgen. 

Einem jeden Erben sollen zehn Morgen Acker- und Wiesenland ge- 
geben werden. Von dieser Regel werden folgende Ausnahmen ange- 
führt: 
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Erste Seite der Abschrift der Stadtgründungsurkunde 

(Staatliches Archivlager Preußischer Kulturbesitz in Göttingen, Staatsarchiv Königs- 
berg, Depositum der Stadt Tilsit, I Nr. 1, Copia des Stadtprivilegs vom Jahre 1552) 



• „Der Widemen oder Pfarren", der damals einzigen hier vorhande- 
nen Kirche, werden „Vier" Hüben zugestanden. 

• Der „Kaplanhoff" erhält „zwey freye Hüben". 
• Dem Hospital werden „Zwantzig freye Morgen" verliehen. 
• Den ersten zwölf Krugstellen gibt man „Zwei Hüben". 
Den beiden Krügern Albrecht Baumgarten und Heinrich Buchener 
werden ebenfalls zehn Morgen „Vermöge dieser Verordnung und aus- 
theilung" zugeschrieben. 
Einen breiten Raum nimmt die genaue Begrenzung des Acker- und 
Wiesenlandes ein. Auf sechs Seiten wird das Bemühen deutlich, die 
Absteckung der Grenzen exakt vorzunehmen. Die Beschreibung wird 
von Stein zu Stein, Baum zu Baum und von Uferstelle zu Uferstelle 
vorgenommen. Bei der sich anschließenden Verleihung der Heide 
geizt man bei der Zuteilung nicht. Offenbar ist man froh, wenn eine 
Ackerbau und Viehzucht treibende Gemeinschaft sich dieser unfrucht- 
baren Landstrecken überhaupt annimmt. Die Ausdehnung beträgt 
„neuntzig Seyl in die Länge, undt dreyssig auf jedem ende in die 
breyte in unseren Heyden". Ein Seil als Längenmaß hatte etwa 50 
Meter oder 80 Schritt; „90 Seil" bezeichnen also eine Ausdehnung 
von mehr als 7000 Schritt. 
Die letzte Seite der Abschrift befaßt sich mit der Verleihung des Stadt- 
rechts. Tilsit wird mit kulmischem Recht begabt. Dazu wird verordnet: 
„Begaben und Begnadigen demnach hiermit und in Krafft dieses un- 
seres Brieffes für uns, unserer Erben, Erbnehmem, undt nachkom- 
mende Herrschaft, die obgemeldete Stadt Tilß, mit Collmischen 
Rechte, also das der Rath und Gerichte nach demselbe richten sollen, 
daneben so geben wir der jetzt genannten Stadt, Stadtrecht und Frey- 
heit wie andere Städte unseres Herzoqthums haben und halten. In 
gleichem mögen die Einwohner, ihre Erbe und Güter zu solchem, 
nehmlich Collmischen Rechte besitzen, gebrauchen, geniessen, und 
wie im Lande und Städten bräuchlich gehalten, vererben." 
Da der Schluß fehlt, erfahren wir hier nichts über die weiteren Rechte 
und Pflichten der Bürger, z. B. über den Grund- und Hufenzins. Von 
den 82 Hüben diesseits und jenseits der Memel waren nur sechs Hü- 
ben und 20 Morgen abgabenfrei. Von den übrigen 75 Hüben und 
10 Morgen sollten in den ersten acht Jahren zur Hälfte, dann aber in 
jedem Jahr ganz 150 Mark „zu Martini auf Schloß Tilsit" gezahlt wer- 
den. Des weiteren ist die Erlaubnis zum Führen eines Wappens nicht 
enthalten, das bekanntlich „ . . . einen roten Turm mit zwei Zinnen in 
einem weißen Feld, in der Mitte das alte ankommende Markgrafsch, 
das man sonsten das Zollerische nennet, schwarz und weiß und unter 
demselben ein Wasserfluß . . ." beinhaltet. Schließlich wird die der 
Stadt verliehene Markt- und Jahrmarktgerechtigkeit, die für die Bür- 
ger von großer Bedeutung war, vermißt. 

Hans-Georg Tautorat  
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Zur Herkunft, zum Leben und Werk von 
Walther Hubatsch 

Nach diesen Hinweisen zur 
Herkunft, zum Leben und 
Werk von Walther Hubatsch 
stellt er selbst unsere Hei- 
matstadt Tilsit in den Rah- 
men der Weltgeschichte. 
Zum besseren Verständnis 
jedweder Abhandlung ist es 
immer gut, wenn man sich 
ein Bild von dem Verfasser 
machen kann; denn Druck- 
werk und Autor gehören zu- 
sammen. Natürlich kann in 
diesem Rundbrief keine er- 
schöpfende Auskunft über 
Walther Hubatsch gegeben 
werden. Er selbst aber be- 

richtet von seiner Herkunft 
in der Schrift: Johannes Carl 

Hubatsch, Chefredakteur der „Tilsiter Allgemeinen Zeitung", mit dem 
Untertitel: Ein ostdeutsches Bürgerleben im Zeitalter von Fortschritt 
und Aufstieg (1850—1927). Sie erschien kurz nach der Vertreibung in 
Göttingen 1947. Hier handelt es sich um seinen Großvater, und die 
Schrift widmet er seinem Vater Richard Carl Hubatsch. Das eigene 
Leben und Werk aber wird deutlich aus den Stein-Studien (G. Grote, 
Köln und Berlin 1975), die ihm von seinen Schülern und Freunden zu 
seinem 60. Geburtstag am 17. Mai 1975 gewidmet sind. Darin gibt sein 
Schüler Prof. Dr. Ernst Opgenoorth im Vorwort „die Ballade des äuße- 
ren Lebens" von Walther Hubatsch, und am Schluß dieser Stein-Stu- 
dien hat Dr. Iselin Gundermann die Veröffentlichungen u. ä. des Jubi- 
lars (1941—1974) verzeichnet, auch die von ihm betreuten Dissertatio- 
nen (S. 211-258!). Schließlich würde Walther Hubatsch auch selbst 
zu Auskünften gern bereit sein. Nach diesen Hinweisen braucht über 
seine Herkunft, sein Leben und Werk hier nur kurz berichtet zu wer- 
den. 
Walther Hubatsch stammt nicht aus einer alten Tilsiter oder ostpreu- 
ßischen Familie. Der Familienname ist um Cottbus und Guben in der 
Niederlausitz, ferner um Dresden und Chemnitz bekannt. Die Sippe 
ist durchweg evangelisch, auch die aus schlesischen deutschstämmi- 
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gen Siedlerfamilien kommenden Frauen. Der bedeutendste aus dem 
schlesisch-sächsischen Grenzgebiet der Oberlausitz stammende Vor- 
fahre ist der Großvater Johannes Carl Hubatsch, der am 12. 4. 1850 in 
dem Dörfchen Zimpel als drittes Kind einer Häuslerfamilie geboren 
wurde. Sein Vater besaß ein kleines Grundstück und arbeitete, da die 
Erträge nicht ausreichten, zeitweilig um Tagelohn. Andere nächste 
Verwandte waren Schneider und Gärtner. Der Großvater hatte, zumal 
der Urgroßvater als Landsturmmann vor Paris fiel, eine schwere Ju- 
gend und erlernte das Setzerhandwerk. Er war fleißig und strebsam. 
Dabei führte sein weiterer Weg ihn als Maschinenmeister nach 
Hirschberg und Stargard (1876—1887), wo er in den jeweiligen klei- 
nen Zeitungsbetrieben auch den redaktionellen Teil betreute. Ein 
größeres Tätigkeitsfeld eröffnete sich ihm dann überraschend in Tilsit. 
Hier übernahm Johannes Carl Hubatsch 1886 die technische und 
redaktionelle Leitung der neu gegründeten „Tilsiter Allgemeinen Zei- 
tung", die sich bald zur führenden Tageszeitung im nördlichen Ost- 
preußen entwickelte. Er hatte darin die Stellung eines Chefredakteurs. 
Dabei lernte er die Stadt und ihre wichtigsten Persönlichkeiten sehr 
genau kennen, war auch Mitglied zahlreicher Vereinigungen, was 
allerdings auch mit vielen gesellschaftlichen Verpflichtungen verbun- 
den war. Er fühlte sich in der aufstrebenden Stadt mit ihrer land- 
schaftlich vielseitigen Umgebung zu Hause. Am 20. Dezember 1927 
rief ihn der Tod aus diesem Leben ab. Er ruht neben seiner Frau 
(┼ 1927) und seinem ältesten Sohn (┼ 1925) auf dem Waldfriedhof. 
Durch den Chefredakteur der T.A.Z. Johannes Carl Hubatsch ist die 
Sippe also aus der Niederlausitz nach Ostpreußen, speziell nach Tilsit 
verpflanzt worden. Diese Zeilen gelten aber vorwiegend dem Enkel, 
d. i. Univ.-Professor Dr. Dr. h. c. Walther Hubatsch, der nicht in Tilsit, 
sondern am 17. Mai 1915 in Königsberg (Pr.) geboren wurde. Sein 
Vater Richard Hubatsch, geb. 1882, war als Freiwilliger zur Marine 
gegangen. Sicherlich hat er dem Sohn eine gewisse Neigung zur See 
mitgegeben (s. Aus meines Vaters Mappe: Eindrücke und Erinnerun- 
gen vom Flottendienst 1901—1904 in W. Hubatsch: Kaiserliche Marine. 
Aufgaben und Leistungen. München: Lehmann 1975. 590 S. Abb. Kt.). 
Später trat der Vater in den Dienst der Preußisch-hessischen Staats- 
eisenbahn, wurde Beamter und als solcher nach Königsberg versetzt. 
Nachdem Johannes Carl Hubatsch in Tilsit aus dem Pressedienst der 
T.A.Z. ausgeschieden war, ließ sich Richard Hubatsch nach Tilsit ver- 
setzen, um den Eltern näher zu sein. Damit kam auch Walther Hu- 
batsch als Knabe nach Tilsit. 
Hier hat er den Großvater auf Spaziergängen durch die Stadt, an den 
Strom, nach Obermemel oder nach Jakobsruh häufig begleitet, und 
dieser hat ihm aus der Geschichte, aus dem Wirtschaftsleben berich- 
tet, wie es sich um 1900 darbot. Der Enkel Walther hat das in seiner 
Schrift über den Großvater 1947 nachgezeichnet. Walther Hubatsch 
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besuchte jene alte Provinzial- und Fürstenschule, d. h. das Humanisti- 
sche Gymnasium (1586—1944) in der Oberst-Hoffmann-Straße, dessen 
Schulgeschichte er geschrieben hat (s. Tilsit-Ragnit, Ein ostpreußi- 
sches Heimatbuch, hrsg. v. Fritz Brix, S. 378-421; auch als Sonder- 
druck ersch.). In seiner Gymnasialzeit betätigte er sich in der evange- 
lischen Jugendbewegung; sicherlich resultiert aus dieser Zeit sein 
erstes Interesse für spätere Arbeiten zur ost- und westpreußischen 
Kirchengeschichte. Walther Hubatsch studierte natürlich in Königs- 
berg, ferner in München, Hamburg und Göttingen Geschichte, Germa- 
nistik, Kunstgeschichte und Geographie. In Friedrich Baethgen, s. Z. 
Königsberg, haben wir einen gemeinsamen Lehrer von hohen Gra- 
den gehabt. Nicht ohne Grund berief man ihn später zum Präsidenten 
der Monumenta Germaniae Historica nach München. Mit Reisen im 
Ostseeraum und mit dem Studium der Geschichte, womit Walther Hu- 
batsch in Göttingen promovierte und sich habilitierte, legte er die 
Grundlagen für das akademische Lehramt. 

Dazu kam es aber noch nicht. Nach dem Arbeitsdienst wurde er Soldat 
und war während des Krieges zuerst Infanterieoffizier, dann 1943 bis 
1944 Mitarbeiter, z. T. Stellvertreter seines Göttinger Lehrers Percy 
Ernst Schramm im Wehrmacht-Führungsstab des OKW (Führung des 
Kriegstagebuches). Seit 1945 war Walther Hubatsch dann Dozent, 
danach Professor für Geschichte an der Universität Göttingen, gleich- 
zeitig auch an der Bergakademie Clausthal-Zellerfeld, bis er im Jahre 
1956 an die Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität nach Bonn be- 
rufen wurde. Er wurde auch zu Gastprofessuren eingeladen. Diese 
führten ihn 1960 nach Kansas und 1963 nach Uppsala. Zur Vertiefung 
seiner Studien unternahm er u. a. Reisen in das Mittelmeergebiet, in 
den Nahen Osten und immer wieder in den Ostseeraum. Es seien 
auch seine Mitgliedschaften in wissenschaftlichen Gesellschaften in 
Stockholm und Turku erwähnt. Aus der Reihe öffentlicher Ehrungen 
sind u. a. hier nur der Titel eines Dr. h. c. der Universität Turku (1971) 
und die Freiherr-vom-Stein-Medaille in Gold zu nennen. Sein In- 
teresse für die See, für die Seefahrt und für die Marine wurde schon 
angedeutet. Im Jahre1959 wurde er in die Bundesmarine übernommen 
und stieg zum Kapitän zur See d. Res. auf. Der nachfolgende Admi- 
ralsrang ist einem Reservisten versagt. Wie viel die deutsche Marine 
seit ihren Anfängen ihm an Veröffentlichungen zu danken hat, ergibt 
schon ein Blick in das Verzeichnis seiner Publikationen. Man nehme 
nur I. Gundermanns Hubatsch-Bibliographie zur Hand, lese aber auch 
das eine oder andere seiner Werke. Das sind jene über Tilsit, auch 
über unsere ostpreußische Heimat, speziell über Herzog Albrecht, oder 
jene aus dem „Bannkreis der Ostsee", ferner seine zahlreichen Bio- 
graphien, so über Hindenburg, oder seine Studien über den Reichs- 
freiherrn vom Stein. Über die eigenen Forschungen vergesse man 
aber nicht sein Wirken durch die Lehre, insbesondere durch die zahl- 
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reichen Anregungen zu intensiven Studien, so zuletzt zur ost- und 
westpreußischen Verwaltungsgeschichte (s. z. B. Rolf Engels, Die 
preußische Verwaltung von Kammer und Regierung Gumbinnen 1724 
bis 1870 u. ä.). 
Nicht unerwähnt bleiben darf im Rahmen dieser Betrachtungen der 
jüngere Bruder Hans Hubatsch, der am 11. August 1917 in Tilsit ge- 
boren wurde und somit in diesem Jahr sein 60. Lebensjahr vollendete. 
Hans Hubatsch war Schüler des Tilsiter Staatlichen Humanistischen 
Gymnasiums, machte 1937 Abitur und trat anschließend in die Luft- 
waffe ein, der er zuletzt als Major d. R. angehörte. Seit Begründung 
des Amtes des Wehrbeauftragten des Deutschen Bundestages ist er 
bei dieser Dienststelle in Bonn tätig, z. Z. als leitender Beamter und 
Ministerialdirigent. 
An dieser Stelle aber mag sich nun Walther Hubatsch selbst anschlie- 
ßen mit seinen Ausführungen über die Rolle unserer Heimatstadt 
Tilsit in der Weltgeschichte. 

Dr. Herbert Kirrinnis ┼ 

Walter Hubatsch: 

Tilsit in der Weltgeschichte 

Städte sind Lebewesen für sich, aber wie Menschen und Völker ein- 
geordnet in den geschichtlichen Zusammenhang. Manche werden alt in 
einer Umgebung, die sich nicht verändert, andere reißt das Schicksal 
in den großen Strom der Geschichte, so daß sie einen Namen erhalten 
und den Völkern zu einem Symbol werden auf ihrem Wege durch die 
Zeit. 
Tilsit hat in der Weltgeschichte seine Bedeutung durch die Begegnung 
von Ost und West im Jahre 1807. Dieses Ereignis ist nicht zufällig mit 
der Memelstadt verknüpft. Denn hier wurde nur weithin sichtbar, was 
seit ihrer Gründung das Wesen und die Stellung dieser Siedlung am 
Strom bestimmt hat. 
Die V ö l k e r w a n d e r u n g  hatte den Germanenzug sich nach Sü- 
den wenden lassen, aber auch mit mächtigen Schüben baltische Völ- 
ker an die Ostsee gebracht. Als letzte große Welle kamen die dunklen 
Schiffe der nordischen Wikinger in die Meere und Stromgebiete Euro- 
pas, sie trafen an der unteren Memel mit altpreußischer Bevölkerung 
zusammen. Zwei Kulturen begegneten sich auf dem Boden der spä- 
teren Stadtgründung zu einer Zeit, da Karl der Große sein Reich als 
Vorbild des mittelalterlichen Staates schuf. 
In den abendländischen Geschichtszusammenhang trat das Memel- 
stromgebiet, als die K r e u z z u g s b e w e g u n g  des hohen Mittel- 
alters nach der vorläufigen Sicherung des Heiligen Landes gegen die 
Ungläubigen nunmehr zur Eroberung näherliegender heidnischer Ge- 
biete überging. Im Ostseegebiet stießen Heidenschaft, orthodoxes 
Christentum östlicher Prägung  und  die römisch-katholische Kirche 
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aufeinander. Es ist von weittragender geschichtswirkender Bedeutung 
gewesen, daß von Anfang an Deutsche dem Land an der Memel ihr 
Gepräge gaben — dreiundzwanzig Generationen lang, siebenhundert 
Jahre hindurch ununterbrochen und noch darüber hinaus: in den Stra- 
ßen, den Kanälen, selbst noch in den Trümmern der Städte und Dör- 
fer sichtbar, ja noch in jedem Obstbaum, den einst dort ordnende 
Hand pflanzte; sichtbar in der Landschaft, die keinen ursprünglichen 
Naturzustand zeigt, sondern eine mitteleuropäische Kulturlandschaft, 
die jetzt der anspruchsvollen Pflege entbehrt und wie ein riesenhafter 
Torso in eine primitiv gewordene Umwelt hineinragt. 
Als der D e u t s c h e  R i t t e r o r d e n  nach der Festigung seiner 
Herrschaft am Ende des 13. Jahrhunderts das Staatsgebiet mit Bur- 
gen als Stützpunkten und Verwaltungssitzen überzog, waren unter 
den Memelburgen Landeshut (das spätere Ragnit) und Splitter (das 
1407 nach dem späteren Tilsit verlegt wurde) dazu bestimmt, die 
Memelübergänge offen zu halten. Sehr früh zeigt es sich mithin, daß 
die Bedeutung dieser Orte nicht allein in ihrer Lage am Strom be- 
stand, der die wichtige Ost-West-Verbindung ermöglichte, sondern 
ebenso in der Landverbindung von Süden nach Norden. Die kreuz- 
förmige Überschneidung je einer Land- und Wasserstraße hat seitdem 
die Gunst der geographischen Lage von Tilsit ausgemacht. 

Es hat indessen recht lange gedauert, bis sich jener Platz, an dem die 
Stadt entstehen sollte, als hierfür besonders geeignet herausstellte. 
Erst am Ende der Ordensherrschaft in Preußen, unter dem letzten 
Hochmeister Albrecht, wurde die Siedlung planmäßig angelegt, so- 
gleich jedoch mit dem wichtigen Marktrecht versehen. Der Hohen- 
zoller Albrecht hat dann im Verlaufe seiner langen Regierungszeit, 
mehr als anfänglich dem jungen Hochmeister in den Sinn kam, zu 
dem Mittel der Binnenkolonisation greifen müssen. Das Ziel einer 
Revision des Thorner Friedens hat er nicht erreicht, das städtereiche 
Ermland und Westpreußen waren aus dem polnischen Anspruch vor- 
erst nicht zu lösen. So hat sich Albrecht innerhalb seines Territoriums 
mit Wohlwollen der neuen Gründung angenommen, die sich so ge- 
deihlich entwickelte, daß er ihr 1552 das Stadtrecht verleihen konnte. 
Dieses Ereignis läßt nun aber nochmals die großen geschichtlichen 
Zusammenhänge sichtbar werden, an die zu erinnern gerade 425 
Jahre nach der Stadtgründung sinnvoll erscheint: das Kolonisations- 
werk Albrechts von Brandenburg knüpft an das Siedlungswerk des 
Deutschen Ordens an, bleibt mithin in der damals schon 300jährigen 
Tradition des Landes. Aber der erste preußische Herzog weist in sei- 
ner patriarchalischen Fürsorge für das Land auch schon hin auf König 
Friedrich Wilhelm I., der 200 Jahre später aus landesväterlichem und 
christlichem Empfinden das große Kolonisationswerk im nördlichen 
Ostpreußen vorerst zum Abschluß bringen konnte. Und noch eine 
andere Linie gilt es sichtbar zu machen: die Stadtgründung von Tilsit 
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fällt in das Z e i t a l t e r  d e r  g r o ß e n  K o n f e s s i o n s s p a l -  
tung, 1552 stirbt in Königsberg, heftig angefeindet, Oslander, ein 
aus Franken stammender Reformator von kühnem geistigen Profil. 
Der Protestantismus hat, obwohl er in Preußen sogleich eigenwillige 
Sonderformen entwickelte, unleugbar neue religiöse Impulse in das 
Ordensland gebracht und das christliche Anliegen der Kreuzfahrerzeit 
zeitgemäß entfacht, um nun nicht mehr der äußeren Erwerbung, son- 
dern der Durchdringung des Kolonisationsraumes zu dienen. Die 
Stadtgründung von Tilsit war hierfür ein wichtiger Ansatzpunkt. 
Das 17. Jahrhundert, in der deutschen Geschichte mit den Schrecken 
des Dreißigjährigen Krieges behaftet, hat dem Nordosten die Schwe- 
dennot ebenso wenig erspart, wie dem übrigen Deutschland; nur daß 
die Kriegsfurie das Preußenland verspätet, doch nicht weniger 
schlimm, heimsuchte. Das R i n g e n  B r a n d e n b u r g s  m i t  d e r  
s c h w e d i s c h e n  O s t s e e m a c h t  um die Vormachtstellung 
berührte Tilsit, als am 30. Januar 1679 eine brandenburgische Abtei- 
lung unter Henning von Treffenfeld bei Splitter die Schweden schlug. 
Der aufstrebende brandenburgische Staat löste Ostpreußen aus dem 
polnischen Lehnsanspruch, gewann im Preußenland die Königswürde 
und stellte die Mittel des Gesamtstaates dem inneren Landesausbau 
zur Verfügung. Das „Retablissement" der nördlichen Provinz durch 
Friedrich Wilhelm I. zeigt d i e  S t a a t s  a l l m a c h t  des abso- 
luten K ö n i g t u m s  des 18. Jahrhunderts gebunden im Dienst am 
Staatsganzen. Tilsit verdankt dieser Epoche nicht nur seine Garnison, 
das Dragonerregiment 1, sondern sein charakteristisches Stadtbild: 
der Turm der Deutschen Kirche (1699), das Rathaus (1755) und die 
Landkirche (1760) wurden mit staatlichen Mitteln und Zuschüssen er- 
richtet, eine Reihe schöner privater Barockhäuser gaben noch in un- 
seren Tagen Kunde von jenem baufreudigen Zeitalter. Es ist nicht zu- 
fällig, daß die beiden Wahrzeichen von Tilsit die staatlichen Symbole 
trugen: der Turm der Deutschen Kirche in der Wetterfahne den kur- 
brandenburgischen Adler, der Turm des Rathauses den preußischen 
Adler. Unter diesen Zeichen vereinten sich Norddeutsche, Altpreußen, 
Litauer, Salzburger, Schweizer und andere West- und Süddeutsche 
zur Lebensgemeinschaft und Arbeit für den gemeinsamen Rechtsstaat 
brandenburg-preußischer Prägung. 
Der S i e b e n j ä h r i g e  K r i e g  brachte nach 300 Jahren fried- 
lichen Austausches zum ersten Male seit den Kämpfen des Deutschen 
Ordens eine feindliche Berührung mit dem benachbarten Osten. Die 
Besitznahme der baltischen Länder hatte das emporstrebende Ruß- 
land in seiner Ausdehnungsrichtung nach Westen bestärkt; die Ein- 
verleibung der Provinz Ostpreußen war ein weiteres, lohnendes Ziel. 
Jedoch erklärt sich daraus noch nicht die bemerkenswert schonende 
Behandlung des besetzten Gebietes durch die Russen, die es den Be- 
wohnern von Tilsit ermöglichte, ungestört ihrer friedlichen Beschäfti- 
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gung nachzugehen; die aufgeklärten kur- und Inländischen Edelleute, 
die als Gouverneure in Königsberg Hof hielten, besaßen Lebensfor- 
men und humanistische Anschauungen, welche 200 Jahre später ver- 
lorengegangen waren. Als Tilsit im September 1762 nach vierjähriger 
Besetzung wieder geräumt wurde, waren die Stadt und ihre Bewohner 
unversehrt. Die Episode des Siebenjährigen Krieges war für das öst- 
liche Preußen nicht mehr als ein Warnsignal gewesen, das bald ver- 
gessen wurde. 

Schwerwiegender war die Gefahr eines Zusammenstoßes von west- 
licher und östlicher Welt, die sich abzeichnete, als Napoleon I. Öster- 
reich und Preußen niedergeworfen hatte und im Frühjahr 1807 nach 
Osten auf die russische Grenze zu vorrückte. Die „neutrale" Memel 
wurde zur vorläufigen Demarkationslinie, Tilsit lag auf der Grenze der 
beiden damaligen Weltmächte. Der Friedensschluß von Tilsit am 7. 
und 9. Juli 1807 bedeutete mehr als die Anerkennung der Niederlage 
Preußens; er wurde zu einem französisch-russischen Aktionspro- 
gramm, von dem bald England, Dänemark, Schweden, Finnland und 
Polen in Mitleidenschaft gezogen wurden. Als das „ p o l i t i s c h e  
S y s t e m  von T i l s i t " ,  auf dem die napoleonische „Neuord- 
nung" Europas beruhte, schließlich zerbrach, war der Kriegszug der 
Franzosen und ihrer Hilfstruppen nach Moskau die Folge. Der Rück- 
schlag des Rußlandfeldzuges brachte angesichts des Zurückflutens 
der Großen Armee Tilsit noch einmal in eine gefährliche Lage; der 
bevorstehende Kampf um den strategisch wichtigen Brückenübergang 
wurde durch die Konvention der Division Yorck am 30. Dezember 1812 
bei Tauroggen beseitigt. Am 1. Januar 1813 zog Yorck kampflos in das 
von den Franzosen überstürzt geräumte Tilsit ein. Von derselben 
Stadt aus, in der die Niederlage Preußens fünf Jahre zuvor besiegelt 
worden war, wurde das S i g n a l  z u r  E r h e b u n g  gegen Napo- 
leon und die Ideen der französischen Revolution gegeben. 

Unter allen Epochen der europäischen Geschichte wird das 19. Jahr- 
hundert seinen hohen Rang behaupten durch die Leistungen des 
Geistes und der Kultur, der aufblühenden Wirtschaft und Industrie. Es 
ist sehr bezeichnend, daß Tilsit in dem Lebensgefüge der Zeit so fest 
verankert war, daß auch diese Stadt den Segnungen dieses Jahrhun- 
derts teilhaftig wurde. Sie kam durch friedlichen Wettbewerb zu 
rascher Blüte, nahm ebenso tätigen Anteil an dem gewerblichen und 
geistigen Aufschwung wie an den Entscheidungsstunden der preußi- 
schen Monarchie: auch Tilsiter Regimenter kämpften in den deutschen 
Einigungskriegen. Die B e g r ü n d u n g  des D e u t s c h e n  
R e i c h e s  gab der in Grenznähe befindlichen Stadt das berechtigte 
Gefühl einer vermehrten Sicherheit und das Bewußtsein der Verbun- 
denheit mit allen deutschen Stämmen. Die wirtschaftliche Verflech- 
tung mit anderen deutschen Provinzen wurde rasch enger, darüber 
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hinaus gewann die Brückenstadt an der Memel ihre Bedeutung durch 
den Ausbau der Verkehrswege; die nord-südliche Eisenbahnverbin- 
dung und die west-östliche Wasserstraße wurden zu Schlagadern des 
Tilsiter Handels, der weit über die Grenzen des Reiches nach Norden 
und Osten hinausgriff. Die Gründung von Fabriken und gewerblichen 
Unternehmungen brachte rasch steigende Bevölkerungszahlen, so 
daß Tilsit die zweitgrößte Stadt Ostpreußens wurde. 

Dieser Aufschwung wurde jäh unterbrochen durch den e r s t e n  
W e l t k r i e g .  Zwar mochte die russische Besetzung im August/Sep- 
tember 1914, die sich in ihren Eingriffen auf das militärisch Nötigste 
beschränkte, noch einmal an die aufgeklärte russische Verwaltung des 
Siebenjährigen Krieges erinnern, doch zeigte das Schicksal anderer 
ostpreußischer Städte bereits die eingetretene Veränderung an. Hin- 
denburgs Sieg bei Tannenberg befreite dann auch Tilsit für die Dauer 
des Krieges von fremder Besatzung. Wiederum war die Stadt der Ka- 
tastrophe glücklich entronnen, die sich bei dem gefährlichen Zusam- 
menstoß der Großmächte schon abzuzeichnen schien. Da betraf der 
Friedensschluß von Versailles Tilsit mittelbar auf das Härteste. Die 
Abschnürung des natürlichen Hinterlandes bedeutete wirtschaftliche 
und politische Verstümmelung. Die Notjahre der Nachkriegszeit teilte 
die Grenzstadt mit ihren deutschen Schwesterstädten gleicher Lage 
Als nach unsäglichen Anstrengungen der Aufstieg wieder begann, die 
Erfüllung winkte und das Memelland zurückkehrte, riß der Feuer- 
sturm des z w e i t e n  W e l t k r i e g e s  nach fünf schweren Jahren 
auch Tilsit in den Strudel der Vernichtung. 

Tilsit, im Rahmen der Weltgeschichte betrachtet, zeigt den bemer- 
kenswerten Lebensweg einer Stadt, die in große Entscheidungen ge- 
stellt war. Schweden, Franzosen und Russen hatte sie in ihren Mauern 
gesehen, ohne ihr Wesen zu verändern. Die Tatsache des ruhigen An- 
einanderlebens mit den Nachbarn von 1422 bis 1919 an einer 500 
Jahre hindurch unveränderten Grenze gibt denen zu denken, die sich 
heute ernsthaft um Frieden bemühen. Wer vor dem Kriege die 
schmucke Memelstadt sah, erlebte sie als deutsch nach Bauweise, 
Charakter und Bewohnerschaft wie nur je eine. J a h r h u n d e rte 
h a b e n  an i h r e m  G e s i c h t  g e f o r m t .  Das Stadtprofil von 
Tilsit hat sich gewandelt, es war 1945 nicht mehr das von 1552, aber 
muß das auch so sein? Stillstand wäre Rückschritt gewesen, und bis- 
weilen führen auch beste Bemühungen ins Unglück. Entscheidend 
wird immer der Mut und Lebenswille der Tilsiter Einwohnerschaft sein. 
Sie blickt im Jahre 1977 mit Wehmut, aber auch mit Stolz auf die 425- 
jährige Jubilarin. Noch überwiegen die 393 Jahre Stadtgeschichte voll 
blühenden Lebens die 32 Jahre der Besetzung. D a r i n  liegt 
T r o s t  und  z u g l e i c h  V e r h e i ß u n g .  

Der Verfasser stellte seinen Beitrag in erneut durchgesehener Fassung zur Verfügung. 

14 



Unsere Luise 

„Wie groß du warst, das ahnten wir nicht!" hat Kleist von der Königin 
Luise gesagt, die wie wenige Königinnen das bitterste Elend ihres 
Volkes teilen mußte. 
Im Kirchenbuch der ehemaligen Garnisonkirche in Hannover ist zu 
lesen, daß Prinzessin von Meckelburg am 10. März 1776 um sieben 
Uhr früh geboren wurde. Anfang 1786, als sie nach ihrer leiblichen 
Mutter auch ihre Stiefmutter verloren hatte, kam die zehnjährige Luise 
zu ihrer Großmutter, der verwitweten Landgräfin Georg Wilhelm, nach 
Darmstadt. Luise mit ihrer anmutigen Erscheinung, dem holdse(e)ligen 
Lächeln im zarten Gesicht umrahmt von blonden Locken, die ständig 
zu Spaß und Streichen, ja zum Leichtsinn aufgelegt, ahnte nicht, wel- 
ches schwere Schicksal ihr zugedacht war. Mit 21 Jahren, 1797, wurde 
aus dem lebenslustigen Prinzeßchen, einstmals „Jungfer Husch" ge- 
nannt, die Königin von Preußen, stürmisch geliebt von ihrem Volke, 
dank ihres fraulichen Charmes, der sich nicht dem höfischen Protokoll 
unterwarf. Am Tage ihrer Krönung war sie bereits Mutter eines Soh- 
nes, des späteren Königs Friedrich Wilhelm IV. Das erste ihrer zehn 
Kinder, eine Tochter, kam infolge eines Unfalls tot zur Welt. 
Um die große Politik kümmerte sie sich in dieser Zeit kaum. Erst als 
Napoleon 1805 durch Mißachtung der preußischen Neutralität seine 
Geringschätzung für Preußen zeigte, wurde in der Königin ein neues 
politisches Bewußtsein wach, und als Preußen 1806 der unglückliche 
Waffengang mit Napoleon aufgezwungen wurde, reiste das preußische 
Königspaar zur Armee nach Naumburg an der Saale. Von dort aus hat 
der Leidensweg der Königin, der auch der Leidensweg Preußens war, 
seinen Ausgang genommen. Vor den heranrückenden feindlichen 
Truppen mußte Luise sich in Sicherheit bringen. „Wenn wir unter- 
liegen", so hatte Luise einen Brief an ihren Vater geschlossen, werde 
ich mein Unglück mit Ergebung tragen; wir werden es nicht verdient 
und nicht mit Feigheit und Gemeinheit herbeigeführt haben. Wir 
gehen den Weg der Ehre! Der schreibt uns unsere Schritte vor — und 
lieber unterliegen als zurückweichen." 
Die Königin flüchtete über Stettin nach Küstrin, wo sie mit dem König 
zusammentraf. Auf der Flucht nach Küstrin schrieb sie in Stettin an 
den Zaren wie folgt: „Alles ist zusammengebrochen!" Sollte uns die 
Wucht der sich überstürzenden Ereignisse zu Boden werfen? Friedrich 
Wilhelm ist auf dem Wege nach Küstrin. Es ist als ob uns das Schicksal 
aufs äußerste prüfen will und darum das Gesetz des Handelns in die 
Hände Napoleons gelegt hat. Es sieht hoffnungslos um uns aus. Aber 
dennoch, mein geliebter Freund, was ist schon verloren? Preußen ist 
kein Phantom. Es ist da. Und mögen noch zehn Eroberer darüber hin- 
brausen — es ist da." 
Der weitere Fluchtweg führte das königliche Paar über Osterode und 
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Ortelsburg nach Königsberg, wo die Kinder bereits früher eingetroffen 
waren, und dann über die Kurische Nehrung weiter nach Memel. Luise 
hatte auf der Flucht selbst nicht mehr viel. Was sie aber an Nahrungs- 
mitteln und anderen Vorräten besaß, das verteilte sie an Hilfsbedürf- 
tige, die nichts hatten retten können. „Unsere Luise!" schluchzten die 
Frauen, „Unsere Luise!", dankten die Männer und wünschten Gottes 
Segen für sie. „Wir stehen in Gottes Hand", schrieb sie an ihren Vater, 
„ . . . und wir gehen mit Ehren unter!" 
Als sie noch in Ortelsburg war, kam die Nachricht aus Königsberg von 
der Erkrankung der Kinder, des Prinzen Karl und der Prinzessin 
Alexandrine. Wieder hieß es, die Reisekutsche besteigen, wieder roll- 
ten die Räder über lange, holprige Landstraßen, wieder galt es, Stra- 
pazen und Schmerzen zu ertragen. In Königsberg angekommen, hat 
sie Tag und Nacht bei den erkrankten Kindern gewacht und sie ge- 
sund gepflegt, ---------- und dann war sie selbst erkrankt. Ein schweres 
Nervenfieber hatte Luise niedergeworfen, gerade jetzt, wo Preußen 
ihre Stimme und ihr Herz brauchte. Dann kam die Alarmmeldung: Die 
Franzosen nähern sich Königsberg. „Nimm mich mit!" bat Luise ihren 
Mann. „Lieber will ich sterben, als in die Hände des Feindes fallen." 
Drei Tage dauerte diese Folter, drei endlose Tage, dann endlich war 
Memel erreicht. Es war für den Leibarzt Dr. Hufeland nahezu ein gött- 
liches Wunder, daß die Königin in ihrer durch Krankheit und Seelen- 
not überanstrengten Struktur die gefährlichen Tage der Flucht über- 
standen hatte. 
In Memel, der nördlichsten Stadt Preußens, dicht vor den Toren des 
russischen Reiches gelegen, hat sich dann ein Stück preußischer Ge- 
schichte abgespielt. In dem schlichten Gebäude, dem späteren Rat- 
haus von Memel, einst dem dänischen Konsul gehörigen Gebäude, 
bezog das Königspaar Quartier. Eine später angebrachte Gedenktafel 
in der Halle des Rathauses wies darauf hin, daß das Königspaar vom 
8. Januar 1807 bis 15. Januar 1808 hier gewohnt hatte. Die beiden 
Prinzen wohnten in der Alexanderstraße, dem späteren Postgebäude. 
Der Lieblingsaufenthalt der Königin in dieser Zeit war das Dorf Tauer- 
lauken, etwa 3 km von Memel entfernt. Auf halbem Wege hiervon lag 
ein Gutshaus, später wurde es ein Lokal, Königswäldchen genannt. 
Hier traf sich der preußische König mit dem russischen Zaren zu einer 
Besprechung. 
Täglich ritten Kuriere zwischen Memel und Piktupönen hin und her, 
wo der König und Zar Alexander seit dem 24. Juni ihr Hauptquartier 
hatten. Zwischen Königin und König war ein reger Gedankenaus- 
tausch, stärker als je zuvor, zustandegekommen. Auch ihre Gesund- 
heit war wieder in Gefahr. — Was hatte diese Frau schon alles ertra- 
gen müssen! 
Im Juli 1807 bat der König seine Gattin, nach Tilsit zu kommen und 
ihre Persönlichkeit dafür einzusetzen, daß Napoleon Preußen milde 
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Friedensbedingungen gewährt. Unendlich schwer ist der edlen Dul- 
derin der Martergang nach Tilsit geworden. Sie war außer sich. Unter 
tausend Tränen sagte sie, es sei das schmerzlichste Opfer, das sie 
ihrem Volke bringe, und nur in der Hoffnung, diesem dadurch nützlich 
zu sein, stimmte sie zu. 
Ihre Hingabe für das Land und Volk bestätigte sie mit folgendem Aus- 
spruch: 

„Deutschland ist mir das Heiligste, das ich kenne! 
Deutschland ist meine Seele! Mein Halt! Mein alles ist Deutsch- 
land! 
Es ist, was ich bin und was ich haben muß, um glücklich zu sein! 
Das Schöne in den Augen der Kinder ist doch Deutschland, es 
ist die Treue, die Ehrlichkeit, der Fleiß der stillen Tat. Die An- 
ständigkeit, der Ruhepunkt im ziellosen Herumsuchen. 
Deutschland ist das, was mich gut macht! 
Die alten verträumten Schlösser, die lieben windschiefen Häu- 
ser, die hochgiebligen Städte, unser Hausrat, die Spinnwinkel, 
die moosigen klappernden Mühlen, die Sägen, der Christbaum, 
der  Pfefferkuchen,   das   Fest,   der  Winter  da   draußen,   die 
Schlittenschellen, die so segnend hereinklingen, — dies alles 
ist Deutschland! Unsere Liebe ist deutsch, unser Zusammen- 
haltenmüssen, unser Aneinandergebundensein! 
Wenn Deutschland stirbt, so sterbe auch ich!" 

König Friedrich Wilhelm hatte in Tilsit als Quartier das schlichte Haus 
des Müllers Hubert, Schloßmühlenstraße 11 (später Ludendorffplatz 4), 
bezogen, kehrte jedoch jeden Abend nach seinem Hauptquartier 
Piktupönen, 10 km nördlich der Stadt Tilsit, zurück. Am 6. Juli nach- 
mittags gegen 51/2 Uhr fand hier im Luisenhaus ein erster Besuch Na- 
poleons bei der Königin Luise statt, die von Memel über Piktupönen 
nach Tilsit gekommen war, um zu versuchen, Napoleon in einer per- 
sönlichen Rücksprache zu milderen Friedensbedingungen zu bewe- 
gen. Die Unterredung dauerte eine Stunde. Am gleichen Abend gegen 
71/2Uhr folgte die Königin und ihr Gemahl einer Einladung Napoleons 
nach dessen Quartier, hoffend, etwas erreichen zu können. Bei der 
Tafel, an der auch Murat und Großfürst Konstantin teilnahmen, saß die 
Königin, die ein weißes mit Silber gesticktes Kleid trug, einen Perlen- 
schmuck und ein Diadem von Perlen im Haar, zwischen beiden Kai- 
sern, zur Rechten Napoleon, ihr Gemahl zu ihrer Linken. Als das 
Königspaar um 10 Uhr nach Piktupönen zurückfuhr, war Königin Luise 
„mit den süßesten Hoffnungen erfüllt", die sich indes schon am fol- 
genden Tag als trügerisch erwiesen. Es seien nur höfliche Redens- 
arten gewesen, wurde Graf von der Goltz bei dessen neuen Unter- 
handlungsversuch von Napoleon geantwortet. Nur mit Widerstreben 
folgte Königin Luise einer abermaligen Einladung Napoleons zum 
Abendessen am 7. Juli. Die Unterhaltung verlief gezwungen und ein- 
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silbig, und bereits nach einer Stunde wurde die Tafel aufgehoben. 
„Sire, Sie haben mich grausam getäuscht", waren die Worte, mit de- 
nen sich die preußische Königin verabschiedete. 
Das große Opfer, das sie mit tiefem Schmerz und voll innerem Wider- 
streben gebracht hatte, war umsonst gewesen. Vergeblich hatte sie 
sich vor diesem hochmütigen Triumphator gebeugt. Traurig war die 
Rückkehr nach Memel; sie glich der Heimkehr von einer Beerdigung. 
Königin Luise hatte sich inzwischen wiedergefunden, war über sich 
hinausgewachsen in diesen Tagen und den langen schlaflosen Näch- 
ten in Tilsit. — Mitte Januar 1808 siedelte das Königliche Paar nach 
Königsberg über. Der Leibarzt hatte im Interesse von Luises Gesund- 
heit darauf bestanden. Das alte ehrwürdige Schloß bot ihnen Unter- 
kunft, es war auch bequemer und geschützter, größer und dennoch 
wärmer als das Memeler Quartier. Aber es war ohne Mobilar. Die 
Bürgerschaft von Königsberg schenkte Preußens verarmter Königin 
ein Ruhebett und eine hölzerne Wiege für das Kind, das bald zur Welt 
kommen sollte. Gegen Ende des Jahres 1809 kehrte die königliche 
Familie nach Berlin zurück und erlebte dort einen rührenden Emp- 
fang. Vor allem Luise hatte durch ihre Standhaftigkeit die Herzen ihres 
Volkes gewonnen. Um die Mitte des Jahres 1810 reiste Luise zu einem 
Familientreffen nach Hohenzieritz zu ihrem Vater, dem Großherzog 
Karl von Mecklenburg-Strelitz. Sie trug schon den Keim des Todes in 
sich. Ein Lungenleiden warf sie aufs Krankenlager, von dem sie sich 
nicht mehr erheben sollte. Erst 34 Jahre alt, starb sie, umgeben von 
allen, die sie liebte, am 19. Juli 1810. Die Erhebung Preußens zu er- 
leben war ihr nicht mehr vergönnt. 
In dieser Zeit scheint alles (fast) vergessen. Nur wenigen ist der Name 
der mutigen Frau und Mutter heute noch ein Begriff und noch weniger 
wissen, daß sie allein das Sinnbild war, das den Freiwilligen des Preu- 
ßischen Freiheitskrieges Kraft, Mut und Ausdauer gab. Noch nach ih- 
rem schmerzvollen Tode siegte sie über Napoleon, siegte der Mensch 
über Tyrannen. 
Die Tilsiter, im dankbaren Andenken an die tapfere Königin, haben ihr 
all das nie vergessen, und ihr Name ist seit jener Zeit unauslöschbar 
verbunden geblieben mit der Stadt. 
Das kleine Haus in der Nähe des Memelstromes (Ludendorffplatz 4, 
Baujahr 1800), in dem sie während ihres Aufenthaltes in Tilsit abge- 
stiegen war, blieb für alle kommenden Zeiten das „Königin-Luise- 
Haus". Die große Brücke, die in weit schwingendem Bogen den Strom 
überspannte (den alten Tilsitern, die damals noch jung, die Einwei- 
hung am 18. Oktober 1907 erlebt haben, wird der Tag in guter Er- 
innerung bleiben), erhielt ihren Namen. Und Tilsits einziges städti- 
sches Mädchen-Oberlyzeum, Kirchenstraße 19, Baujahr 1865/66, wurde 
die „Königin-Luise-Schule". Im herrlichen Park von Jakobsruh aber, 
inmitten von rauschenden Kiefern und Fichten, setzten die dankbaren 
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Tilsiter ihrer verehrungswürdigen Königin ein Denkmal aus schnee- 
weißem Marmor, das am 22. September 1900 von Kaiser Wilhelm II. 
enthüllt wurde. Auch die Allee vom Ostausgang von Jakobsruh bis zur 
Clausiusstraße wurde nach ihr benannt. Das erste Kino in Tilsit, Hohe- 
Straße 49/50, das 1900 eröffnet wurde, erhielt den Namen „Luisen- 
Theater". In der Clausiusstraße 38 befand sich die „Luisen-Apotheke" 
und in der Bahnhofstraße 5 das „Luisen-Cafe". Nicht wenige Tilsiter 
Frauen sahen in der Königin eine schöne und echte Bestätigung ihrer 
eigenen weiblichen und mütterlichen Aufgaben und schlossen sich zu 
einer Vaterländischen Vereinigung, dem „Königin-Luisen-Bund", zu- 
sammen. Königin Luise war ihnen besonders ans Herz gewachsen. 
Als schlichtes Andenken an diese tapfere königliche Frau sollen die 
Zeilen dienen. Sie war mit ihrem Schicksal im Gange der europäischen 
Geschichte unlösbar verflochten. Sie bleibt vorbildlich auch h e u t e  
noch. 
Am 19. August 1810 wurde für die einen Monat früher, am 19. Juli 
verstorbene Königin Luise in Tilsit eine Totenfeier veranstaltet. Aus 
großer Liebe und Anhänglichkeit wollten viele Tilsiter es einfach nicht 
wahrhaben und zweifelten an dem Tode der Königin. Sie meinten, daß 
sie, weil der Kaiser Napoleon ihr feindlich gesonnen war, nach Peters- 
burg geflüchtet sei. 
Als 1813 die russische Kaiserin Tilsit passierte, wurde sie für die Kö- 
nigin Luise gehalten. 

Richard Ney  
                                                                              In der Wasserwiese 4 

8102 Mittenwald 

 
Das Königin-Luise-Haus, Ludendorffplatz4 Foto: Archiv 
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Sie waren dabei, 
die „Einundvierziger" 
 

 
Den alten Tilsitern, die damals noch jung, die feierliche Enthüllung 
des Königin-Luise-Denkmals von Eberlein am 22. September 1900 im 
Park von Jakobsruh in Tilsit erlebt haben, wird der Tag in guter Er- 
innerung bleiben. 

Seine Majestät der Kaiser, von Cadinen kommend, traf um 2 Uhr 
nachmittags auf dem festlich geschmückten Bahnhof von Tilsit ein, 
wo der kommandierende General Graf Fink von Finkenstein und der 
Oberpräsident Graf Bismarck sowie Tausende von Tilsitern zum Emp- 
fang bereitstanden. Unter den Klängen sämtlicher Kirchenglocken, be- 
gleitet von großen Menschenmengen, ritt S.M. der Kaiser durch die 
Bahnhof-, Reitbahn- und Lindenstraße durch das Hauptportal des 
Parks zum Festplatz. Zu der Feierlichkeit waren die Zuschauer wie zu 
einem Volksfest aus Stadt und Land herbeigeströmt. Auch unsere Ein- 
undvierziger waren dabei. 

 
Das Königin-Luise-Denkmal im Park von Jakobsruh Foto: Archiv 
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Auf dem Festplatz war eine Ehrenkompanie mit Regimentsmusik und 
Fahne des I. Bataillons des Infanterie-Regiments von Boyen (5. Ostpr.) 
Nr. 41 aufgestellt. Führer der Ehrenkompanie: Hauptmann Jaeckel, 
angetretene Offiziere: die Oberleutnante Tronchin und Richter und 
die Leutnante von Morstein und Reichert. 
Nach der feierlichen Enthüllung fand ein Vorbeimarsch der Ehren- 
kompanie sowie der Tilsiter Garnison in Gruppenkolonne durch die 
Luisenallee vor dem Obersten Kriegsherrn statt. Viele Tilsiter beglei- 
teten das militärische Schauspiel. Hier bei der Parade zeigten die 
„41er" was in ihnen steckte. Die Spielleute und das Musikkorps 
schwenkten gegenüber S.M. dem Kaiser und seinem Gefolge ein, und 
unter den Klängen des Parademarsches des Regiments — nach Moti- 
ven der Oper: „Der Brauer von Presten" —, unter der Stabführung des 
Musikdirektors Adolf Poggendorf, paradierten sie vor S.M. dem Kaiser. 
Und dies bei strahlendem Wetter, man sagte zu Recht „Kaiserwetter". 
Während Seine Majestät hierauf das Luisenhaus besuchte, vor dem 
Rathaus den Ehrentrunk der Stadt huldvoll entgegennahm und den 
historischen Festzug besichtigte, hatte die Garnison, die Einundvier- 
ziger, in der Deutschen und Stolbecker-, die Prinz-Albrecht-Dragoner 
in der Kleffelstraße, Spalier gebildet. Die Straßen waren gesäumt von 
Menschen, die noch einmal ihren Kaiser sehen wollten. Kurz nach 
3 Uhr nachmittags ritt Seine Majestät, die Truppe und Bevölkerung 
grüßend, wieder zum Bahnhof, wo um 4 Uhr die Abfahrt erfolgte. 
Doch damit war die Feier des Tages noch nicht beendet. In den Stra- 
ßen flanierten noch lange Zivil und Militär. Abends fanden in allen 
größeren Räumlichkeiten der Stadt festliche Veranstaltungen statt. Es 
war der Ausdruck eines echten Miterlebens und Gefühls der Zusam- 
mengehörigkeit der Tilsiter mit ihren Soldaten. Den noch lebenden 
Veteranen der alten Generation aus der Zeit vor dem 1. Weltkrieg ist 
die glückliche Erinnerung an ihre Soldatenzeit in dieser einzigartigen 
Garnisonstadt Tilsit nicht erloschen. 

Richard Ney  

Jakobsruh  

Ihr lieben Tilsiter, was wäre unser Tilsit ohne Jakobsruh, dieses grüne 
Herz unserer Stadt gewesen! Jakobsruh mit seinen weiten Rasen- 
flächen, seinen Blumenanlagen, seinen schattigen Alleen, Kiefern- 
wäldchen und alten Laubbaumbeständen, denn Buchen und Eichen 
waren eine Seltenheit im nördlichen Ostpreußen. Für jedes Lebens- 
alter hatte Jakobsruh seine besonderen Reize. 
Den Kindern bedeutete Jakobsruh einen Tummelplatz für ihre Spiele, 
den jungen Müttern, die ihre Kleinen dort spazierenfuhren, Ruhe und 
Entspannung inmitten ihres anstrengenden Tageslaufes, der älteren 
Generation schließlich eine Stätte der Erholung, an der man seinen 
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Lebensabend genießen konnte — die alten Damen mit einem Strick- 
strumpf auf der Bank — die alten Herren, ein Pfeifchen schmauchend, 
immer bereit für ein Plachanderstündchen mit dem Nachbarn. Und nicht 
zuletzt den jungen Liebesleuten wird Jakobsruh unvergessen bleiben 
mit seinen verwunschenen Pfaden und stillen Plätzchen und aller Ro- 
mantik, die dazu gehörte, dem Mondschein, dem Fliederduft und dem 
süßherben Schlag des Sprossers, unserer nordischen Nachtigall. 
Da wir in der Luisenallee, ganz dicht bei Jakobsruh, aufgewachsen 
sind, kannten wir Kinder diesen großen, weitläufigen Park bis in seine 
verschwiegensten Ecken und abgelegensten Schlupfwinkel. Wir be- 
trachteten Jakobsruh als Großraum für unsere Geländespiele und ge- 
rieten dadurch natürlich oft mit den Hütern des Gesetzes in Konflikt, 
wie der jetzige Bürgermeister Horst Embacher von Norderstedt und 
Dr. Fritz Beck, beide aus der Grünwalder Straße, denen es auch so 
ergangen sein mag, mir bestätigen werden. 
Denn beim Räuber- und Prinzessinnenspiel mußten wir Mädchen nicht 
nur auf die Räuber achten, sondern gleichzeitig auf den Parkwächter, 
der uns genauso belauerte und jeden Schritt vom Wege, wenn wir 
über den Rasen sausten oder uns in den Sträuchern versteckten, 
registrierte. Deshalb nannten wir diesen hageren Mann mit dem 
Krückstock, der blauen Schirmmütze, den ausgefransten Ohren (wohl 
Spuren winterlicher Frostschäden) und dem gefürchteten Notizbuch 
auch nur die „ P a r k e u I e ! " Nach seiner Auffassung war alles ver- 
boten, war wir trieben, auch wenn es in unseren Augen noch so harm- 
los war. Das begann schon im Frühling, wenn wir kleine Murmellöcher 
in die Promenade gruben oder unsere Kullerreifen und Bälle aus Ver- 
sehen auf den Rasen rollten. Eisbeeren abzupflücken und zu zerknal- 
len oder rote Beeren von Ziersträuchern zu essen, war noch straf- 
barer. Am spannendsten aber wurde es im Herbst, wenn wir unter der 
großen Buche Bucheckern oder unter den Eichen Eicheln sammelten, 
die alle auf dem Rasen lagen. Es war dann ein aufregendes Spiel, sich 
nicht erwischen zu lassen. Aber einmal ertappte die Parkeule uns 
doch, als wir gerade mit unseren Bällen Kastanien von den Bäumen 
schlugen. Bald darauf standen Hanna Lübberstedt und ich wie zwei 
arme Sünder im Vorzimmer unseres Direktors und erwarteten ein 
Strafgericht. Doch Direktor H a n i t s c h , der selbst vier Kinder hatte, 
entließ uns nur mit einigen väterlichen Ermahnungen. 
Trotzdem blieb Jakobsruh das abwechslungsreichste Kinderparadies, 
das man sich denken kann, und stellt sämtliche Aktionsspielplätze 
heutiger Zeit in den Schatten. Denn welches Kind hat schon außer 
einem Riesenpark solche Sandberge und Kiefernwäldchen für Aben- 
teuerspiele zur Verfügung wie wir in der Putschine und im Winter 
solche Berge zum Rodeln wie den Ziegenberg und Herrenberg! 
Nachdem ich nun Jakobsruh aus der Perspektive meiner Kinderzeit 
geschildert habe — ich konnte es nicht lassen, weil mich immer noch 
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die alte Begeisterung packt, wenn ich an meine Kinderheimat denke 
- wollen wir nun einen Spaziergang für die reifere Jugend unterneh- 
men, der zu unserem jetzigen Lebensalter paßt! Dabei kommt mir in 
den Sinn: Woher stammt eigentlich der Name und seit wann besteht 
Jakobsruh? 
Nachdem ich die Tilsiter Rundbriefe durchblätterte und meine einstige 
Heimatkundelehrerin Hildegard W i s b a r zu Rate zog, erfuhr ich, daß 
Jakobsruh noch um 1800 ein Sumpfgebiet mit viel Gestrüpp war. Erst 
nach 1823, als in Tilsit der „Gartenverein" gegründet war, begann man 
in diesem Gelände Spazierwege anzulegen. 
Der Name soll auf einen Gerichtsbeamten „ J a k o b "  zurückgehen, 
der oft nach Dienstschluß aus der Stadt hinaus ins Freie wanderte, um 
sich in dieser Wildnis, diesem „Naturschutzgebiet" würde man heute 
sagen, zu erholen. Er hatte es seine „Ruhe" genannt. Sollte jemand 
von Ihnen eine andere Version kennen, so bitte ich, es dem „Tilsiter 
Rundbrief" mitzuteilen. 
Jakobsruh hatte drei Haupteingänge. Der erste führte von der Arndt- 
straße durch ein großes Portal zum Restaurant mit dem Konzertgarten, 
der zweite Zugang war die Luisenallee mit ihren schönen Linden, und 
drittens gelangte man von der Grünwalder Straße gegenüber dem 
Milchhäuschen in den Park hinein. 
Wir wählen den Eingang zum Gartenrestaurant und lassen uns dort 
nieder, wo schon Sudermann in der „Reise nach Tilsit" seine Indre 
und den Ansas, begeistert von der festlichen Atmosphäre, hier ihre 
Versöhnung feiern läßt. Wir lauschen den Klängen einer Militär- 
kapelle unter Leitung des Musikdirektors P o g g e n d o r f ,  oder wir 
erfreuen uns an den Chorkonzerten unserer sangesfreudigen Tilsiter. 
Hier sang am Himmelfahrtstage der „ K i n d e r c h o r  der Meer- 
wischer Volksschule" seine Frühkonzerte unter der Leitung meines 
Vaters Paul S e m l i e s .  Am Nachmittag erklangen die Chöre der 
„ L i e d e r t a f e l " ,  auch unter Leitung meines Vaters. Oder er- 
innern Sie sich noch an den „ S ä n g e r v e r e i n " ,  einem Männer- 
chor, den zuerst Musikdirektor Herbert W i I h e I m i und später Stu- 
dienrat Walter S c h o r i e s leitete, der auch Dirigent des Männer- 
chores „ M e I o d i a " und des „ K n a b e n c h o r s "  des staatlichen 
Gymnasiums war, die hier auftraten? 
Wir wollen auch Musikdirektor J a s c h i n mit seinem Chor „ H a r - 
m o n i a " und Lehrer Ernst U l r i c h  mit seinem Chor (wie war der 
Name?) nicht vergessen. 
Nach dieser musikalischen Ruhepause wandern wir auf dem Haupt- 
weg weiter, machen links einen Abstecher zum S c h w a n e n -  
t e i c h ,  der verträumt unter schattigen Bäumen dahindämmerte und 
auch wirklich manchmal ein Schwanenpaar beherbergte. Auf dem 
Hauptweg gelangen wir nun zum 2. Eingang von Jakobsruh. Wir ge- 
hen rechts durch ein hölzernes mit Schnitzereien reich verziertes Tor- 
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haus, das zu einer Gewerbeausstellung, wahrscheinlich 1905, errichtet 
wurde. (Es ist später abgerissen worden.) 
Und nun öffnet sich vor uns der damalige Ausstellungsplatz, eine 
große, schön gepflegte Rasenfläche, von baumbeschatteten Wegen 
umsäumt. Im Vordergrund schmückt ein Teppichbeet (von uns so ge- 
nannt), den Rasen, das zu jeder Jahreszeit Blumen in wunderbar 
bunter und kunstvoller Anordnung wie in einem einzigartigen Teppich- 
muster vereinte. Überall ragten aus dem saftig grünen Rasen die 
kunstvoll geschnittenen Kegel dunkelgrüner Lebensbäume heraus, 
unter denen wir immer unsere Ostereier suchten. 
Zur linken Hand grüßte das aus Stein gemeißelte Denkmal des Stadt- 
rats H e i d e n r e i c h ,  umrahmt von steinernen Bänken und Bego- 
nienrabatten, zu uns herüber. Stadtrat Heidenreich, der große Bota- 
niker, dessen Andenken man auf diese Weise ehrte, hatte sich große 
Verdienste um die Erweiterung und Verschönerung unseres Parkes 
erworben. 
Und nun teilt sich auf der linken Seite der baumbestandene Weg und 
gibt den Blick frei auf das weiße Marmordenkmal der K ö n i g i n  
L u i s e ,  das hier um 1900 in Anwesenheit Kaiser Wilhelms II. enthüllt 
wurde. 
Meine Mutter erzählte, daß auch sie zu den Schülerinnen der Königin- 
Luisen-Schule gehörte, die bei der Einweihungsfeier in weißen Klei- 
dern mit Kornblumensträußen in der Hand (den Lieblingsblumen der 
Königin Luise), ergriffen den Worten des Kaisers lauschten. 
Wir wenden uns nun der rechten Seite des Parks zu, gehen am Nagel- 
häuschen vorbei zum S p r i n g b r u n n e n p l a t z .  An festlichen Ta- 
gen konnte man hier inmitten schöner Blumenanlagen den Anblick 
der Wasserspiele genießen, umhüllt vom Dufte der Rosen. Am Alltag 
tobten wir als Kinder im trockenen Springbrunnenbecken herum und 
fingen dort Frösche. 
Ganz in der Nähe des Springbrunnens lag das L i t a u i s c h e  
H ä u s c h e n .  Dieses Häuschen, farbenfreudig angemalt, ein leuch- 
tendes Blau herrschte vor, mit dunklem Reetdach und Schnitzwerk 
am Giebel war im Stil der Bauernhäuser in der Memelniederung des 
voriqen Jahrhunderts gehalten, wie es Sudermann in seinen „Li- 
tauischen Geschichten" schildert. Es war ein kleines Museumsstück, 
denn diese Häuser gab es auf dem Lande nur noch selten. Die Ein- 
richtung des Häuschens war dem äußeren Stil angepaßt: Kunstvoll 
gedrechselte Bauernmöbel, bunt bemalte Schränke, dazu handqe- 
webte Flickerteppiche. Den heutigen Freunden der Nostalgie würde 
das Herz aufgehen! Ein Raum war als Erfrischungsstübchen einge- 
richtet, und dieser ländlichen Umgebung anqepaßt, konnten die Gäste 
hier Milch, Buttermilch oder Schmand mit Glumse genießen. 
Vom Litauischen Häuschen führte ein Weg aus dem Park hinaus zum 
Exerzierplatz und von dort in die P u t s c h i n e .  Dieser Name ist 
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Das „Litauische Häuschen" Foto: Schäffer-Schmeling 

 
Der Thingplatz am Park von Jakobsruh.  Im Hintergrund einige Häuser der Grün- 
walder Straße Foto: Archiv 
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wahrscheinlich eine altpreußische Bezeichnung für ödes, ungepflegtes 
Land. In meiner Kindheit lagen dort am Rande eines Kiefernwäld- 
chens leuchtend gelbe Sanddünen, eine Wildnis voller Geheimnisse, 
für unsere Versteckspiele wie geschaffen. 
Später wurde im Vorgelände der Putschine eine Liegewiese angelegt, 
und gepflegte Spazierwege führten durch das Wäldchen zur Stadt- 
waldpromenade. Mit dieser Verwandlung schwand der Reiz der „alten 
Putschine", und damit auch das Paradies unserer Kindertage. 
Wer nicht zum Stadtwald nach K u h l i n s  „ W a l d s c h l ö ß c h e n "  
oder gar W a I d k r u g wandern wollte, konnte auch in dem hübsch 
gelegenen Cafe S o n n e n b a d  am Fuße der Putschine einkehren 
— oder durch die schöne Kastanienallee zurück zum M i I c h h ä u s- 
c h e n wandern. Dort gab's auch nur, wie der Name sagte, Erzeug- 
nisse der Molkerei: Milch, Schmand und Glumse zur Erfrischung der 
Spaziergänger. Zur rechten Hand begleiteten uns auf diesem Wege 
Schrebergärten, zur Linken dehnte sich das H i n d e n b u r g s t a -  
d i o n , auf dem Sportveranstaltungen jeder Art und auch die Reichs- 
jugendwettkämpfe unserer Schulen stattfanden. Das Hindenburgsta- 
dion grenzte an den Park von Jakobsruh, und ganz in seiner Nähe, 
schon im Park, lag der T h i n g p I a t z , der, von dunklen Kiefern um- 
geben, einen wunderbaren Rahmen für Feierstunden und Freilicht- 
spiele bot. Auch große Fliederbüsche wuchsen dort, deren Duft im 
Frühling zu uns herüberwehte. Meine Mutter erzählte, daß sie von 
einem alten Friedhof herrührten, der dort einmal bestanden hätte. 
Auch die Eltern der Tilsiter Dichterin Johanna W o I f f sollen dort be- 
graben worden sein, wie sie es so ergreifend in ihrer Lebensbeschrei- 
bung „Hanneken" schildert. 
Das alles war unser Jakobsruh! Wie es wohl heute dort aussehen 
mag? Das einzige, was man mit Bestimmtheit weiß, ist, daß der Kon- 
zertgarten mit seinem Restaurant erhalten ist und daß die russischen 
Einwohner von Sovetsk sich dort zu musikalischen Veranstaltungen 
einfinden. 
Doch wir wollen unser Jakobsruh im Herzen so behalten, wie es frü- 
her war. Manch liebe Erinnerung wird in Ihnen wach geworden sein, 
und Sie werden in Gedanken und in Ihren Träumen die alten Wege 
wandern durch den „Garten unserer Jugend". 

Ursula  Meyer-Semlies 
Karlstraße 19, 2000 Hamburg 76 

Erinnerungen an die Cecilienschule 

„Nur ein Schulweg" nannte sich ein Artikel in der 3. Ausgabe des TIL- 
SITER RUNDBRIEFES, in dem Annemarie in der Au ihren täglichen 
Schulweg von der Grünstraße bis zur Königin-Luise-Schule beschrieb. 
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Den größten Abschnitt dieses Schulweges bildete die Fabrikstraße 
(zuletzt hieß sie SA-Straße). Somit führte dieser tägliche Weg zwangs- 
läufig auch an der Cecilien-Schule vorbei, die in jenem Artikel liebe- 
voll erwähnt wird. Heute nun soll auf diese Mädchen-Mittelschule 
näher eingegangen werden, nachdem in den vorangegangenen TIL- 
SITER RUNDBRIEFEN andere Tilsiter Schulen in das Bild der Er- 
innerung gerückt wurden. 
Diese Mädchen-Mittelschule in der Fabrikstraße Nr. 33 Ecke Lang- 
gasse wurde 1884 gegründet. Erst 1912 erhielt sie offiziell den Namen 
„Cecilien-Schule". 
Das Gebäude besaß 12 große und helle Klassenräume, Lehrer- und 
Rektorzimmer, eine Aula, einen Naturlehresaal, eine Schulküche, 
einen Zeichensaal, eine Turnhalle, ein Handarbeitszimmer, einen 
Werkraum und einen Schulgarten. Zu den Fremdsprachenfächern ge- 
hörten Englisch und Französisch. 

 
Die Cecilien-Schule, Fabrikstraße / Ecke Langgasse Foto: Privat 

Bis zum Jahre 1920 leitete Rektor Dorn die Schule. Er wurde im Ja- 
nuar 1921 von Rektor Beyrau abgelöst, der bis 1933 blieb. Ab 1934 bis 
zur Räumung Tilsits war Rektor Max Schneller Leiter der Schule. Das 
Schulgeld betrug monatlich 10,— RM. Bei mehreren Geschwistern an 
derselben Schule verminderte sich der Betrag um jeweils 2— RM. 
Schulgeldfreiheit konnte beantragt werden; aber dieses wurde nur 
guten Schülern gewährt. 
Ab 1920 unterrichteten hier die Lehrerinnen Toni und Martha Tolkmitt, 
Brandtner, Marie Deskau, Gertrud Jäger, Emma Lutkus, Kauffmann, 
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Elfriede Kalanke, H. und M. Küsel, A. Müller, Reimann, Käthe Schwer- 
iner, Stawitz, Eva Pirpirs, Frida Quast, Minna Ouednau, Mathilde 
Kummrow und Hildegard Wisbar. 
Neben den Rektoren Schneller und Beyrau sowie Konrektor Hill 
unterrichteten die Lehrer Fritz Block, Alfred Döring, Richard Linde- 
mann, Willi Naraschewski, Fritz Nesslinger, Hugo Preßler, May, Leon- 
hard Scheffler, Ernst Schwindt, Stachel und Gustav Stenzel. 

Die Schule schloß ab mit der 
Mittleren Reife. 1941 wurden an 
dieser Schule 468 und 1942 ins- 
gesamt 477 Schülerinnen unter- 
richtet. Im Sommer 1944 fiel die 
Cecilien-Schule einem Bomben- 
angriff zum Opfer. 
Wie schön und unbeschwert war 
meine Schulzeit an der Ceci- 
lien-Schule in Tilsit! Obwohl 
meine Einschulung bereits 57 
Jahre zurückliegt, erinnere ich 
mich noch heute lebhaft an 
einige damalige Erlebnisse. 
So denke ich z. B. an den Na- 
turkundeunterricht bei Herrn 
Döring, der uns eines Tages 
einige Pflanzen erklärte. Er tat 
dieses mit aller Hingabe, doch 
war ich wohl wenig aufmerk- 

sam. So konnte es nicht ausbleiben, daß Herr Döring mich nach vorn 
rief: „Eva, wiederhole, was ich eben durchgenommen habe, oder hast 
Du etwa nicht hingehört?" Ich konnte die Frage nicht beantworten, 
denn meine Gedanken waren tatsächlich ganz woanders, nämlich im 
Schrebergarten von Herrn Döring, der neben dem Schrebergarten 
meiner Eltern lag. In Dörings Garten war ich sehr oft. Dort gab es so 
viele herrliche Pflanzen, daß mich das trockene Pflanzenthema in der 
Klasse garnicht beeindruckte. „Nun Eva, wollen wir Ohrläppchen zie- 
hen oder einschreiben?" Ich bestand auf „Ohrläppchen ziehen", denn 
„einschreiben" hieß, den Tadel ins sogenannte Sittenheft einzutra- 
gen, das in der Klasse geführt wurde und von den jeweiligen Eltern 
unterschrieben werden mußte. 
Eine sehr sensible Natur war unser Religionslehrer Block. Beim Vor- 
lesen aus dem Unterrichtsbuch war er oft so ergriffen, daß er einen 
Tränenfluß nicht vermeiden konnte. Für uns, damals noch recht unver- 
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Rektor Max Schneller während einer 
Fastnacht-Feier am 13. Februar 1934 
in seiner Klasse Foto: I. Schäfer 



ständige Kinder, war das natürlich stets ein willkommener Anlaß zu 
allerlei Possen hinter seinem Rücken. 

Eine nette Episode ist von Fräulein Brandtner zu berichten: Fräulein 
Brandtner war unsere spätere Englisch-Lehrerin, immer vergnügt und 
sehr beliebt. Aber einmal hatte sie einen schlechten Tag. Sie klagte 
über Fußschmerzen. Wir Schülerinnen zeigten Verständnis, konnten 
ihr aber nicht helfen. Es war Winterzeit. Wir alle trugen hohe Schnür- 
schuhe, denn in Tilsit gab es um diese Zeit viel und hohen Schnee. 
Der Unterricht schleppte sich etwas mühsam hin. Plötzlich stand Fräu- 
lein Brandtner auf, schaute auf ihre Schuhe und jammerte: „Jetzt 
weiß ich, was passiert ist. Ich habe meine Schuhe links und rechts 
vertauscht!" Sie wechselte ihre Schuhe, und der Fall hätte damit er- 

 

Foto: Privat 
Die Klasse IM A der Cecillen-Schule Im Jahre 1927  
4. (obere) Reihe v. I. n. r.: Liesbeth Thiel, Rosa Wannagat, Lotte Sudau, Hilde Bros- 
zeit, Anna Granelius, Erna Dobinsky, Lotte Buchau, Marianne Naujoks, Eva Jantz. 
3. Reihe: Lotte Szage, Erna Jodwerschat, Elsbeth Schneider, —  ? —, Dora Gräfe, 
Irmgard Sontowski, Clara Peters, Edith Laser, Ruth Rosenhagen. 
2. Reihe: Frl. Kauffmann, Ruth Feinstein, Eva Arndt, Eva Peiser, Lotte Bogdahn, Grete 
Bonacker,  Hanna  Jurgschat,   Edith  Sakuth, Willy  Samlowski,  Erna  Mikoleit,  Hilde 
Fenselau, Eva Matschulat. 
1. Reihe: Else Kuklies, Grete Krekiehn, Lotte Schumacher, Käthe Neiß, Elfriede Klein, 
Ella Festerling, Erna Thurau, Erna Guddusch, Eva Döring und Edith ? 
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ledigt sein können — nicht aber für uns Kinder. Wir lachten lauthals 
und recht lange. Ich bin sicher, auch das Lehrerkollegium hat noch 
tagelang seinen Spaß daran gehabt, denn diese Panne sprach sich 
schnell herum. Fräulein Brandtner hatte allerdings an Ansehen und 
Beliebtheit nichts eingebüßt. Im Gegenteil, wir fanden sie nett wie eh 
und je und erinnern uns alle noch heute dieser und manch anderer 
heiterer Begebenheiten. 
Ein sehr beliebtes Fach war auch Gesang bei Herrn Stenzel, der einen 
kleinen Chor zusammenstellte. Bei kleinen Feiern und Schulabschlüs- 
sen wurden wir eingesetzt, sangen dann mit aller Hingabe erste, 
zweite und auch dritte Stimme, so wie es verlangt wurde. 
Nun habe ich noch über eine sehr nette Geschichte zu berichten. Wer 
hätte wohl gedacht, daß wir im Jahre 1922 bereits eine Schülerlotsin 

 
Foto: O. Wiechert 

Entlassungsjahr 1937 (Mittlere Reife)  
5. (obere) Reihe v. I. n. r.: Gertrud Masurat, Gerda Haupt, Erna Aschmoneit, Gertrud 
Eckert, Hildegard Römer, Lieselotte Siebert, Edith Möring, Dora Witzke, Hildegard 
Hempler, Gerda Kohrt. 
4. Reihe: Eva Dilba Christel Schmidt, Anneliese Zander, Gerda Zuglat, Ruth Brosius, 
Else Boy, Eva Kummetz, Ilse Rudau, Käthe Schaper, Helene Franz, Magdalene Man- 
schuck. 
3. Reihe: Ilse Rahn, Lieselotte Huhn, Klara Kühn, Ilse Taak. 
2. Reihe (beginnend auf dem weißen Hocker): Gerda Kerat, Christel Gabriel, Lehrerin 
Frl. Brandtner, Ursula Karnowski, Eva Bannat, Ilse Waschescio. 
1. Reihe: Käthe Friedwitz, Gertrud Eglins. 
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hatten! Das kam so: Die Schülerinnen der Cecilien-Schule pflegten 
nach Schulschluß einen Umweg nach Hause über die Hohe Straße zu 
machen. Durch die „Hohe" fuhr eine Straßenbahn. Folgende Frage 
tauchte auf: Wie schaffen wir es, die Straßenbahn zum Halten zu be- 
wegen, wenn Fußgänger oder Schüler an einer bestimmten Stelle die 
Straße überqueren wollten? Meine Schulfreundin Erna Märten hatte 
da eine Idee. Sie meinte: „Wie wäre es, wenn ich einfach auf den 
Straßenbahnschienen stehen bleibe?" Gesagt, getan! Die Bahn kam, 
der Schaffner stutzte, hielt an und stieg aus. Was nun folgte, waren 
saftige Ohrfeigen, links und rechts, sehr schmerzlich und peinlich zu- 
gleich für Erna. Unsere Klassenlehrerin beobachtete zufällig diese 
Szene und verabreichte ihrerseits unserer kleinen Erna zusätzlich 
einen Klaps. Das war also kein Erfolg für die erste Schülerlotsin von 
Tilsit, denn ihre gute Absicht, den Verkehr zugunsten der Schülerin- 
nen und Passanten zu regeln, wurde damals noch nicht richtig einge- 
schätzt. Erna war eben ihrer Zeit voraus; aber auf alle Fälle zeugte ihr 
Vorgehen von Mut und einer Portion Durchsetzungsvermögen. Da wo 
damals die Ohrfeigen klatschten, sitzt heute eine gelber Schutzhelm 
auf dem Kopf, und Fußgänger wie Autofahrer und Straßenbahner 
wissen, daß man einem Schülerlotsen mit Respekt zu begegnen hat. 
Die Schule, die Heimat haben wir lange schon verlassen müssen, aber 
meine Verbundenheit mit der Heimat ist bis heute geblieben. Im 
Jahre 1959 fuhr ich kurzentschlossen zu einem Tilsiter Jahrestreffen 
nach Duisburg, in der Hoffnung, einige ehemalige Mischülerinnen zu 
treffen. Tatsächlich erfüllte sich mein Wunsch. War das eine Freude! 
Seit dieser Zeit kommen wir in kurzen Abständen mal in Essen, mal 
in Duisburg, Krefeld oder Rumeln zusammen. Viele Erinnerungen an 
Tilsit werden bei diesen Treffen wach, wobei jene an die gemeinsam 
verbrachte Schulzeit selten fehlen. 

Eva Tresselt-Matschulat  

Streifzug der Erinnerungen 
durch meine liebe Heimatstadt 
Heute ist es mir erst richtig bewußt geworden, daß wir an einem recht 
markanten Platz der Stadt Tilsit gewohnt haben und noch dazu in 
schöner Lage, nämlich vis-a-vis der Kreuzkirche, die umgeben war 
von hohen, alten Bäumen, duftenden Büschen und grünem Rasen. 
Dort hatten wir Kinder zur Herbstzeit viel Spaß beim Sammeln der 
Eicheln, wenn der wuchtige Baum seine hübschgezeichneten Früchte 
fallen ließ. 
Wir Kinder aus den Häusern Meerwischpark 6 (Anno 1901) und Große 
Gerberstraße 7 spielten gar zu gern „Eckversteck" um den ehrwürdi- 
gen Bau der Kirche; mit ihren Nischen und Mauervorsprüngen war sie 
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oft in unsere Spiele einbezogen und auch die Grünanlagen, wo man 
sich so vortrefflich verbergen konnte. Wir waren beileibe keine 
tobende, schreiende Rasselbande — im Gegenteil: Die sich Verstek- 
kenden mußten ja mäuschenstill sein, um nicht allzu rasch vom Su- 
chenden entdeckt zu werden. Deshalb hat uns wohl auch niemand das 
Spielen an diesem Platze verwehrt. 
Die vier Uhren rund um den Kirchturm haben darüber gewacht, daß 
die Pflichten des Tages auch pünktlich wahrgenommen wurden. Un- 
sere Familie richtete sich eigentlich nur nach dem Gehen der Kirch- 
turmuhren. Eine davon konnten wir von unserer Wohnung aus, die 
im dritten Stockwerk des Hauses lag, sehr gut sehen. Diese Uhr hat 

 
Konfirmandinnen mit Pfarrer Kittmann am 17. März 1934 vor dem Portal der Kreuz- 
kirche zu Tilsit  
7. (obere) Reihe v. I. n. r.: Doris Mattiszik, — ? —, Hanna Klein, - ? -, Elisabeth 
Salamon,. 
6. Reihe: - ? - , - ? - , - ? - , - ? - ,  Vera Bannat (von Maydell, Kiel). 
5. Reihe: Hildegard Petereit (Lettau, Lübeck), — ?—,— ?—, — ?—, Ursula Noring, 
- ? -, Ida Müller, Lieselotte Stoll (Kiel), Irmgard Seifert, - ? -, Lieselotte Matzat, 
- ? -, Else Pietsch. 
4. Reihe: - ? - , - ? - , - ? - , - ? - , - ? - ,  Gertrud Gröchel (Lässker, DDR), Liese- 
lotte Schmidt, - ? -, Gisela Roatsch, - ? - , - ? - ,  Lydia Kossack (dahinter), Edith 
Wallner, Renate Richter, Traute Rothmann. 
3. Reihe: Liselotte Köster, — ? —, Marie Luise Paulina, — ? —, Pfarrer Kittmann, 
-?-,-?-, Edith Schulz. 
2. Reihe: Erika Kniest, - ? - , - ? - ,  — ? - , - ? - ,  Waltraud Rohde, Marianne 
Oczeret (Zürich), Edith Kasekat, Christel Sahm. 
1. Reihe: - ? -, Hertha Schober, - ? -, Gerda Kolde t. Irmgard Schön, - ? -. 

Foto: Archiv 

32 



mich auf manchen Wegen begleitet — sei es morgens auf dem Weg 
zur Schule, wo ein kurzer Blick zu ihr anzeigte, daß es höchste Zeit 
zum Gehen war, oder am Abend, wenn ihre Schläge mahnten, daß 
man schon längst hätte zu Hause sein müssen. 
Die Kirchenglocken der Kreuzkirche läuteten Weihnachtsfest und 
Jahreswechsel ein, sie begleiteten den Weg der Konfirmanden zur 
Einsegung bis vor den Altar. Sie verschönten mit ihrem vollen Geläute 
auch manche Hochzeit, wobei wir Kinder neugierig die festlich geklei- 
deten Gäste bewunderten, die nacheinander in Kutschen mit tänzeln- 
den Pferden davor anrollend dann über den ausgelegten roten Läufer 
zum Kirchenportal schritten, um das Brautpaar zu erwarten. 
Ein freudiges Wiedersehen beim Betrachten der Aufnahme der Kirche 
im 4. TILSITER RUNDBRIEF - und doch schmerzliche Gewißheit, daß 
dies alles nie mehr sein wird. 
Fröhliche Spiele gab es aber auch oft auf dem kleinen Sandspielplatz 
neben dem Haus Meerwischpark 6. — Die Clausiusstraße führte seit- 
lich vorbei. Auch mit ihr sind wehmütige Gedanken verbunden, wohnte 
doch dort im Haus Nr. 16 Herr Max Schneller, der Rektor der Cecilien- 
Schule zu damaliger Zeit. Er und seine Gattin waren es, die meine 
Familie nach der Bombennacht vom 20. April 1943 zu sich in die Woh- 
nung aufnahmen, nachdem das vertraute Haus meiner Kindheit bis 
auf die Grundmauern abbrannte. Wir fanden im Hause Causiusstraße 
16 so lange eine Bleibe, bis uns die Stadtverwaltung wieder eine Woh- 
nung zuweisen konnte. 

 
Der Altar der Kreuzkirche Foto: Archiv 
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Die Jahre zuvor waren froh und unbeschwert. Der „Ernst des Lebens" 
begann in der Neustädtischen Schule überm Teich. So weiß ich noch, 
daß mich Lehrer Schnoewitz auf dem Schulhof als kleine „Abc-Ratte" 
übermütig mit den Armen auffing und im Kreise herumwirbelte, als ich 
nach einer überstandenen Krankheit wieder erstmals zur Schule kom- 
men konnte. 
Unvergeßlich auch die vielen Winternachmittage beim Schlittschuh- 
laufen auf dem zugefrorenen Schloßmühlenteich bzw. den gespritzten 
Eisbahnen auf Tennisplätzen und Anger.  
1935 begann dann die Schulzeit an der Cecilien-Schule. Sie lag ge- 
genüber der Polizeidirektion, hinter der sich wiederum die Schloß- 
teichpromenade entlangzog, zu der man geschwind über ein paar 
Stufen seitlich des Gebäudes der Polizeidirektion gelangen konnte. 
Die sechs Jahre Mittelschulzeit waren angefüllt mit Lernen und man- 
chem Schülerkummer, wenn z. B. eine Klassenarbeit bevorstand. Er- 
staunlich viele Namen meiner Mitschülerinnen sind mir noch in Er- 
innerung, die ich am Schluß meiner Erzählung aufführen werde. Viel- 
leicht wird die eine oder andere meine Zeilen lesen und sich ebenfalls 
erinnern. 
Herr Rektor Schneller verstarb nach der Flucht in Sachsen. Zuvor 
habe ich ihn und seine Frau noch besuchen können, weil auch für mich 
und meine Eltern viele Jahre lang Sachsen das Zufluchtsland war. 
Erwähnen möchte auch ich noch ein lustiges Ereignis aus meiner 
Schulzeit. Als im Grenzlandtheater die Operette „Frau Luna" auf dem 
Spielplan stand, kamen wir Mädchen auf die Idee, dieselbe in unserer 
Version einzuüben und der Klasse vorzuführen. Dies geschah zur 
Fastnachtszeit, in der ja bekanntlich viele Menschen vom „Fieber des 
Verkleidens" gepackt werden. Am Tage der Aufführung schaute auch 
die Schulleitung zu. Ihr gefiel das Spiel so gut, daß wir es noch ein- 
mal vor versammelter Schülerinnenzahl der ganzen Schule in der 
Aula wiederholen mußten. Erfolg und Beifall waren verblüffend - und 
wir Akteure nicht wenig stolz. 
Auch ein anderes Mal hatten einige Mädchen aus unserer Klasse Be- 
rührung mit den „Brettern, die die Welt bedeuten", als zur Auffüh- 
rung eines Weihnachtsmärchens im Grenzlandtheater noch mehrere 
tanzbegabte Mädchen gesucht wurden für die Balletteinlagen. Unsere 
Mitschülerin Lieselotte Tolksdorf, als Tänzerin keine Unbekannte, 
nahm uns zur Ballettmeisterin Fräulein Liedtke mit — und siehe da - 
wir wurden angenommen! Ich erinnere mich an jene Vorstellung des 
Märchens, bei der ich in der Eile vor dem Auftritt zu unserem Neger- 
tanz vergessen hatte, meine schwarzen Handschuhe anzuziehen. Erst 
auf der Bühne bei den ersten Tanzschritten bemerkte ich voller 
Schrecken meine weißen Hände als Negerlein. Die übrigen Mittänze- 
rinnen konnten nur mit Mühe das Lachen verbeißen. Vom Intendanten 
Badekow, der ausgerechnet dieser Vorstellung in seiner Loge bei- 
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wohnte, gab es dann hinterher eine tüchtige Zigarre verpaßt, die 
hauptsächlich dem Inspizienten und weniger mir galt. 
Als Vierjährige schon habe ich Theater spielen dürfen. Mein Vater war 
viele Jahre Flötist im Orchester des Stadttheaters. Zu jener Zeit suchte 
man für die Aufführung der Oper „Madame Butterfly" einen Darsteller 
für die Kinderrolle und kam schließlich auf mich. So durfte ich viele 
Male den kleinen Knaben der reizenden und doch so tragisch enden- 
den „Butterfly" spielen — ein Kindheitserlebnis, das man nie verges- 
sen wird. Ein Foto davon ist mir erhalten geblieben, das ich wie einen 
kostbaren Schatz hüte. 
Auch später war noch oft Gelegenheit geboten, im kulturellen Leben 
Tilsits mitzuwirken. Unvergeßlich die vielen Darbietungen des Jugend- 
orchesters, das hauptsächlich aus Schülern bestand, in dem nur wir 
beiden Mädchen, Brunhilde Vollmer, Cellistin, und ich mitwirkten. 
Gern erinnere ich mich auch meiner Mitschülerin Dora Peiser, die eine 
hervorragende und begabte Pianistin war. 
Nach Abschluß der Mittelschule ging es noch für ein Jahr lang tagtäg- 
lich hinaus in die Stolbecker Straße zur Höheren Handelsschule. Im 
Geiste gehe ich noch einmal diesen für mich ziemlich weiten Weg: 
Vom Meerwischpark ein Stück Clausiusstraße, dann links einbiegend 
in die Salzburger Straße und dort schließlich links einschwenkend in 
die Bahnhofstraße, wo sehr bald das hellgelbe Gebäude des Bahnhofs 
von weitem grüßte. Am Bahnhof bog man dann rechts ab, genauso wie 
die Schienen der Straßenbahn verliefen, die am Ende der Straße links 
in die Stollbecker Straße führten. Dort querten die Eisenbahnschienen 
die Straße und gerade dann, wenn man ohnehin spät dran war, senk- 
ten sich die Schranken, um einem Zuge oder einer rangierenden 
Lok freie Fahrt zu verschaffen. 
Ja, auch die Eisenbahn in Tilsit erweckt viele schöne Erinnerungen. 
Wie oft habe ich im Zuge auf der Fahrt zur Großmutter im litauisch 
besetzten Memelgebiet den Memelstrom überquert. In Pogegen hieß 
es dann: Alles aussteigen — Zollkontrolle! 
Der kleine Grenzverkehr nach Übermemel bleibt ebenso unvergessen. 
Wie gut mundete eine Portion Stachelbeeren mit Schlagsahne in der 
Gaststätte „Brückenkopf" direkt am Strom! Von den saftigen Gänse- 
braten in den einfachen Gaststuben in „Übermemel" an Markttagen 
ganz zu schweigen. Oft kehrte man, schwertragend an vollen Einkaufs- 
taschen, von „drüben" müde heim, jedoch mit der Gewißheit, sich wie- 
der mal billig mit Naturalien eingedeckt zu haben. 
Doch zurück in die Stadt. Hier sei noch unbedingt die „Tilsiter Allge- 
meine Zeitung" erwähnt, vor allem die freitags erscheinende Beilage 
für Kinder, die „Kinderlust". Kleine Geschichten und Gedichte, erson- 
nen von Kinderköpfen, lustige, oft tolpatschige Zeichnungen von Kin- 
derhänden gefertigt, waren darin zu bewundern. Auch ich habe mich 
damals im „Schriftstellern" versucht, und es gelang manchmal recht 
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gut. So manches Honorar habe ich mir dafür von der Redaktion in der 
Wasserstraße abholen dürfen und einmal das heißbegehrte Jo-Jo im 
Spielwarengeschäft Klammer kaufen können. Es war aus Holz und 
schön bunt lackiert. 
Nun möchte ich die mir noch in Erinnerung gebliebenen Namen mei- 
ner ehemaligen Tilsiter Mitschülerinnen der Cecilien-Schule des Ge- 
burtsjahrganges 1924/25 aufführen: Brunhilde Aschmoneit, Hildegard 
Ballandat, Lieselotte Borst, Anneliese Braun, Ursula Brombach, Käthe 
Fandry, Annemarie Flach, Ursula Gabriel, Anna und Rosine Götzke, 
Eva Jokuschies, Helga Kairat, Hildegard Keiluweit, Eva Klemm, Dora 
Klammer (?), Ursula Kruppa (?), Krüger (das „Tränenkrüglein"), Erika 
Kurschat, Lotte Krieger, Erna Mayer, Renate Nickeleit, Annedore 
Noetzel, Ursula Scherreiks, Lieselotte Tarakus, Ursula Tiedtke, Liese- 
lotte Tolksdorf, Dora Uckermark (?), Marianne Woischwillat, Brigitte 
Zogeiser. 

Ruth Maul geb. Teichmann 
7298 Loßburg 

Kullerreifen, Hopschen und Schorren 
Trimmspiele damals in Tilsit  

Vielleicht ist es einmal reizvoll, unser Tilsit aus einem ganz modernen 
Blickwinkel heraus zu betrachten. Nämlich aus dem in allen unseren 
Städten heute brisanten Gerangel um Freizeitangebot, Spiel und 
Sport. 
Erinnern wir uns doch einmal unserer Trimmspiele, die wir ausführten, 
ohne dieses Wort zu kennen, ohne uns um sein Nutz und Frommen, 
ohne uns auch um Platznöte kümmern zu müssen. Hatten wir es viel- 
leicht nötig, einen Reifen platzsparend und trotzdem noch Vasen, 
Spiegel und Blumentöpfe gefährdend um unsere Hüften zu schwin- 
gen, nur um ein wenig Fett abzuwetzen? Nein, wir rannten den Kuller- 
reifen auf der Straße nach, bemühten dabei nicht nur die Hüften, son- 
dern gleichzeitig auch Arme, Beine und Lungen. Und die Straße ge- 
hörte uns. Und wehe, wenn einer so dumm war, sich von uns umren- 
nen zu lassen! 
Die Straßen waren damals für uns Kinder Trimm-dich-Pfade, nach 
denen sich heute manch ein Kurort-Planer alle Finger lecken würde. 
Gewiß, erlaubt war es nicht gerade, aber wir kletterten trotzdem un- 
sere schönen, alten Gaslaternen hinauf und hinunter, hangelten oben 
an den Querstangen herum, versuchten uns an ihnen im Schwingen 
und sogar im Beinchen-Durchstecken und Absprung. Und wenn dabei 
in der Dämmerung aus Versehen eine Gasleuchte ausflammte, nun 
gut, dann zog man sich noch einmal hinauf und die Lampe am Draht- 
haken wieder an. 
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Und dann die Ballspiele. An allen Hauswänden das Zwölferröllchen 
und das Zehnerröllchen. Da wurde genau nach Regel hintereinander 
der ganze Körper bewegt: die flachen Hände, linke Faust, rechte 
Faust, Unterarme, Brustchen, linkes Knie, rechtes Knie, Armschwung 
um den Rücken, durch die Beine, und der Kopf wurde zwischendurch 
auch nicht vergessen. Ah, das waren Trimmübungen, was? Wo gibt's 
die heute noch? Heute haben Hauswirte, Straßen und Schreibtisch- 
planer das Reden. 
Und dann die vielen Laufspiele, die herrlichen Lauf- und Ballspiele, 
straßauf, straßab. Dann Hopschen. Linkes Bein, rechtes Bein, beide 
Beine zusammen, mit Steinchen-schieben, mit geschlossenen Augen 
und nur auf sein balancierendes Gefühl vertrauend. Das alles waren 
noch Trimm-Pfade direkt vor unseren Haustüren! Und keiner schrieb 
sie uns vor. Das war das schönste. Sie waren allein unserer Phantasie 
und unserem augenblicklichen Gusto ausgerichtet. Verglichen mit dem 
Heute, welch ein gesundheitsförderndes Paradies waren unsere Kin- 
dertage. 
Wissen Sie, welches einer der schönsten Abenteuerspielplätze in Tilsit 
war? Riesengroß und sicher und ganz gewiß einmalig? Das war der 
Exerzierplatz zwischen Stadtwald und Verschiebebahnhof, so wie ich 
ihn kennengelernt habe. 
Wenn man von der Stadt kam, den ganz hübsch ansteigenden Viadukt 
über das Bahngelände überwunden hatte — zu Fuß oder gar per Rad 
auch eine nette Trimm-dich-Strecke eigener Prägung — dann mußte 
man die beginnende Hindenburgstraße gleich nach links verlassen, 
an den Holz- und Kistenwerken vorbeischlendern, sich nicht vom 
grünumhegten Promenadenweg des Labiauer Dammes verführen las- 
sen, sondern den staubigen Schotter-Schlackenweg mitsamt seiner 
einzigartigen Fußsohlenmassage quasi Richtung Süden weiterver- 
folgen. 
Dann lag es — eingerahmt von Katzenpfötchen- und Moospolstern, 
von Birkenrändern, Tannengrüßen und Weidenbuschwinken — rech- 
terhand plötzlich neben einem: Sand, Sand, unendlich viel Sand. 
Ich persönlich — und nur davon kann ich sprechen — habe nicht er- 
lebt, daß hier exerziert wurde. Schon gar nicht mit der Kavallerie, der 
das Areal einst vorbehalten war. Ich erlebte den Platz immer wieder 
neu als träumende, verlockende Aktivitätenszene. 
Herrlich, hier Räuber und Prinzessin zu spielen: Verstecke hinter den 
Büschen, sich anpirschen durch den weichen, weißen Sand, mit Ge- 
brüll sich einige wenige steile Abhänge hinunterwerfen, hinunter- 
kugeln oder auch heimlich und verstohlen hinunterkraxeln. Wieviel 
Phantasie, wieviel schöpferische Kräfte, wieviele Kreativitäten konnte 
man hier austoben. 
Hatte man sich müde gestrampelt, dann setzte man sich einfach mit- 
ten in den Sand, grub ein wenig tiefer, wo er feuchter und körniger 
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war, und fing an zu bauen, oder Kuchen zu backen, oder Haushalt zu 
spielen, ach, einfach so im Sand zu wühlen, zu spielen, zu spielen. 
Und wenn man von Sonne und Sand genug hatte, dann erreichte man 
mit ein paar Schritten gleich den nächsten riesigen Abenteuer- und 
Trimm-dich-Platz, und das war der Stadtwald. Sind Sie da auch mit 
dem Fahrrad hügelauf, hügelab Slalom gefahren? Querwaldein? Das 
war ein Vergnügen. Und es war nicht verboten. 
Zur Spätsommer- oder Herbstzeit konnte es einem passieren, daß 
einem plötzlich der typische Pilzgeruch in die Nase stieg. Dann nichts 
wie sofort auf die Bremse getreten, sich samt Rad zur Erde fallen 
gelassen und durch Moos und Untergehölz den versteckten Gelb- 
öhrchen nachgerobbt! Wo, so frage ich Sie, liegen heute noch gesund- 
heitsfördernde und lukullische Wonnen so eng beieinander wie ein- 
stens bei uns? Kuhlins, Waldschlößchen und Waldkrug, diese abgase- 
freien Wanderwegziele und Kaffeevergnügen in einem, will ich nur 
ganz nebenher erwähnen. 
Die größte, schönste, vielfältigste und naturgewachsene Freizeit-Spiel- 
Sport-Erholungs-Anlage aber war unsere Memel. Hier war wohl alles 
da, was des Menschen Herz nur wünschen, sein Sinn sich nur aus- 
denken kann. 
Das Wasser: sanft und flach und planschvergnügig in der Ufernähe. 
Wilder und Kräfte-zehrender in des Stromes Mitte. Ganz sportlich und 
erfrischend dazwischen. 
Dann der Sand: so richtig schön durchfeuchtet, daß man Sandkuchen 
backen, kleine Burganlagen bauen, oder notfalls damit auch einen 
Störenfried beschmeißen konnte. Und mit den nackten Füßen durch 
den Sand waten, welch schöne, kreislauffördernde Rubbelmassage 
ohne Krankenschein und hohe Kurtaxe. 
Dann die Grüninseln in diesem Sandmeer mit tiefen Weidenbüschen: 
Ebenso geeignet als Umkleidekabinen wie zum Versteckspiel, zum 
kleinen Nickerchen abseits des sommerlichen Jubels, zum geschlosse- 
nen Gesellschaftsraum für rustikale Picknicks oder abendliches Lie- 
besgeflüster. 
Daß man als wohltrainierter Paddler oder als vereinsbetreuter Ruderer 
vom Klubhaus aus gemeinsam mit dem Strom die wunderschöne Um- 
gebung der Stadt erobern konnte, das soll hier nur ganz bescheiden 
angedeutet werden. Bezauberndstes Freizeitgelände, unsere Memel, 
in dem sich sportlich geprägte Realität, romantisches Fluidum und 
individuelle Schöpferkraft in einmaligerweise mischten. 
Nicht ganz so verschwenderisch in der Vielfältigkeit, aber dennoch 
mit einzigartigem Reiz ausgestattet, gab es noch viele andere Frei- 
zeitgelände — um bei diesem neumodischen Wort zu bleiben — inner- 
halb des Grüngürtels unserer Stadt. Sie waren dem Spazierengehen 
oder forschen Wandern vorbehalten. Gewiß, uns Kindern paßte dieses 
sonntagvormittägliche Spazierengehen mit den Eltern durchaus nicht 
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immer. Aber was wußten wir auch schon von der gesundheitsförder- 
lichen Seite! 
Spannend wurde es für uns erst so richtig, wenn man zum Beispiel am 
Botanischen Garten vorbei den steilen Anfang der Tilse-Anlagen 
schwungvoll mit dem Roller nehmen durfte. 
Wenn man den Roller ohne Fall in die grüngesäumte Anlage gesteuert 
hatte, immer weiter und weiter fitschte, am Schülerbad vorbei, an der 
Militär-Badeanstalt vorbei, bis hinter das Schwimm-Club-Bad, da be- 
gann so eine Art Wildnis, die nach Kalmus und vielen anderen gesun- 
den Kräutern duftete, und wo in den Sommernächten noch der Spros- 
ser, die ostpreußische Nachtigall, zu hören war. 
Über die Spazierherrlichkeiten in Jakobsruh, rund um den Schloß- 
mühlenteich und in der Putschine wurde bereits an anderer Stelle des 
TILSITER RUNDBRIEFES ausführlich geschrieben. Aber den Philoso- 
phengang, den möchte ich wenigstens noch mit seinem domartigen 
Baumgewölbe und mit seinen zum Verweilen einladenden Ausblicken 
in die arbeitsame Welt der Zellstoffwerke erwähnen. 
Was in all diesen Naturschönheiten dem Sommer recht war, das mußte 
dem Winter nur billig werden. Dann verwandelte sich diese Spazier- 
welt - einschließlich der Treppen vom Denkmal der Königin Luise in 
Jakobsruh — in ein himmlisches Rodelgebiet. Wir wollen hier nicht 
hochstapeln, auch zu unserer Zeit hatte nicht jeder sein eigenes 
Schlittchen. Aber er wäre nicht ein echter Tilsiter Bowke und eine 
echte Tilsiter Marjell gewesen, wenn ihm da nicht etwas eingefallen 
wäre, an den Winterfreuden dennoch teilzunehmen! Da nützte der 
eigene Hosenboden zum Rutschfest ebenso wie eine bodenglatte 
Waschschüssel, ein ausgedientes Brett. Und wenn nichts anderes zur 
Hand war, dann montierte vielleicht ein Mitrodler seine vornehme höl- 
zerne Rückenlehne vom Schlitten ab. Die Hauptsache, man fegte — 
Bahn frei! - durch die saubere Winterpracht und frische Luft. Und 

„Schollche-fahren" auf der Memel. Bei 
den Tilsiter Bowkes eine beliebte, aber 
verbotene und gefährliche Freizeitge- 
staltung. Foto: Oczeret 
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dann — ebenso mit Bahn frei und Jetzt-komm-ich — das Schliddern 
und Schorren auf dem Splitterer Teich, auf dem Schloßmühlenteich, 
in allen Anlagen, und sogar auf den Bürgersteigen. Die Schorrbahnen 
brauchten keine komplizierte Wartung, wir legten sie uns an, wo es 
uns gerade paßte. 
Und Schlittschuhlaufen! Schlittschuhlaufen auf privaten, freigeschau- 
felten Irgendwo-Teichflecken, in den beiden musikumtönten, kom- 
merziell umfriedeten Plätzen auf dem Schloßmühlenteich, einige Jahre 
auf den als Spritz-Eisbahn umgestalteten Schloßmühlen-Tennisplätzen 
und später dann mitten im Herzen der Stadt auf dem Anger. Ich 
glaube, durch diese uns ganz selbstverständlich vorkommenden Mög- 
lichkeiten war der Eislaufsport ebenso ein Tilsiter „Nationalsport" wie 
die Wasserkünste. 
Es mag sein, daß meine Erinnerungen im Laufe der Jahre sehnsuchts- 
verbrämt geworden und damit die einstige Realität ein wenig ver- 
schönt worden ist. Sei's drum. Das Paradies der Kindheitserinnerung 
bleibt für alle Zeit bestehen. 

Annemarie in der Au  

Walter Schorles - ein Musikerporträt  

Studienrat i. R. Walter Schories entstammt 
einer ostpreußischen Familie. Am 11. Au- 
gust 1895 kam er in dem in der Rominter 
Heide gelegenen Dörfchen Kögskehmen 
als Sohn eines Lehrers zur Welt. Auch er 
wurde Lehrer; sein Ziel jedoch, sich beruf- 
lich ganz der Musik zu widmen, konnte er 
erst nach der Rückkehr aus dem ersten 
Weltkrieg, den er drei Jahre an der Front 
erlebte, verwirklichen. 
Von 1922 an besuchte er die Akademie für 
Kirchen- und Schulmusik in Berlin. Be- 
kannte Musikerpersönlichkeiten wurden 
seine Lehrer und gaben ihm Rüstzeug und 
Prägung für sein Leben. Nach seinem Ex-
amen, 1924, kam er nach Tilsit. Für achtzehn 
Jahre wurde die Stadt an der Memel seine 
 Heimat. Er übernahm zunächst, als Nach- 

folger von Musikdirektor Hartung, den Musikunterricht an der Herzog- 
Albrecht-Schule. Von 1929 an bis zu seiner Versetzung nach Allenstein 
wurde das Staatliche Gymnasium zu seiner musikalischen Wirkungs- 
stätte. In Oberstudiendirektor Dr. Walter Abernetty, dem Leiter des 
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Gymnasiums, hatte er einen Förderer und Freund seiner musikalisch- 
erzieherischen Arbeit an dieser traditionsreichen Schule mit voller und 
heute kaum noch anzutreffender Entfaltungsmöglichkeit. Walter Schö- 
nes sagt von den Jahren seines Wirkens in Tilsit, sie seine eine glück- 
liche und sehr erfolgreiche Schaffenszeit gewesen — ein Bekenntnis, 
das ich bestätigen und verstehen kann, da ein großer Teil meines 
Schulbesuchs in jene Zeit fällt. Als sein ehemaliger Schüler im Unter- 
richtsfach „Musica", als Mitglied des Schulorchesters, als junger 
Chorsänger und als heute in reicher Arbeit stehender Kirchenmusiker 
habe ich Walter Schories viel zu danken für Leben und Beruf. Das 
Leitwort unseres Lebens „Sine musica nulla vit" — „Ohne Musik ist 
kein Leben" — verbindet uns bis auf den heutigen Tag. 
Neben seiner schulischen Arbeit übernahm er die Leitung des Tilsiter 
Sängervereins und die Kantoreinstelle an der Kreuzkirche. Krönung 
der kirchenmusikalischen Arbeit bedeutete der Ruf an die ehrwürdige 
Deutschordenskirche. Die Aufführung des „Deutschen Requiems" von 
Johannes Brahms im Jahr 1941 wurde all denen, die hörend oder mit- 
wirkend daran teilnahmen, zum unvergeßlichen Erlebnis. Ein Werk in 
dieser Größenordnung ist danach in dieser Kirche nie mehr erklungen. 
Als Walter Schories 1942 als Musikstudienrat nach Alleinstein versetzt 
wurde, wußte er auch hier dem Musikleben der kulturell so lebendigen 
Stadt Impulse zu geben. 
Nach dem Krieg, der ihm den so erfolgreichen ostpreußischen Wir- 
kungskreis nahm, fand er in Hamburg seine neue Heimat. Von 1945 
bis zu seiner Pensionierung war er als Musikstudienrat am Heinrich- 
Hertz-Gymnasium tätig. Lange Jahre leitete er, auch nach seiner Pen- 
sionierung, die Chorvereinigung Hamburg-Lokstedt-Niendorf und den 
Männergesangverein der Hamburger Polizei. 
Sein kompositorisches Werk ist einer Sonderbetrachtung wert. Einen 
Namen hat Walter Schories sich vor allem als Vokalkomponist ge- 
macht. Es gibt wohl keinen zweiten namhaften Komponisten der Ge- 
genwart, der sich als Grundlage seiner Vertonung bevorzugt ostpreu- 
ßische Dichtung wählte. Unter dem Titel „Meine Lieder" hat nun Wal- 
ter Schories vor kurzem eine Langspielplatte herausgebracht. Sie ent- 
hält eine Auswahl seiner Liedkompositionen für eine Singstimme und 
Klavier. Gedichte von Walter Scheffler, der Tilsiter Dichterin Johanna 
Wolff sowie von Autoren, die dem Allensteiner Dichterkreis zuzurech- 
nen sind, wie Edith Wiedner, Georg Hermanowski oder Kurt Otto 
Wittke, erhalten durch den Komponisten eine den Inhalt vertiefende 
Ausdeutung. Verse mit Bekenntnissen zur ostpreußischen Heimat, 
heute fast schon verhallt, haben durch Schories neues Leben erhalten. 
Worte, Sätze erfahren durch den Klang der Musik eine wunderbare 
Transparenz. 
Eine der frühen Liedschöpfungen, in Tilsit entstanden, stammt aus 
dem Jahr 1927. Johanna Wolff ist die Dichterin: „Ich hab dich in mein 

41 



Herz geschlossen, Kind, da wo mein Blut in warmen Tropfen rinnt, da 
wohnst du ganz von Zärtlichkeit umhüllt und all mein Suchen ist in 
dir erfüllt." Angeregt wurde Schories zur Komposition des Liedes 
durch den Tilsiter Oberbürgermeister Dr. Salge für eine Feierstunde 
zu Ehren der Dichterin. Von ihr bringt die Schallplatte noch ein zweites 
Lied, das hier erwähnt werden soll: „Komm, laß dich führen durch die 
trauten Wälder, versenk die Unruh in die kühle Nacht. Laß froh uns 
schweifen durch die weiten Felder, wo still die Lerche überm Nestchen 
wacht." Hier leuchtet die Heimat auf, wird nocheinmal bildhaft, nicht 
zuletzt durch die Einheit von Sprache und Musik. Hier wie in seinen 
anderen Kompositionen vermeidet Schories jede modische, rasch 
wechselnde musikalische Satzkonstruktion. Er will nicht „modern" 
sein. Vielmehr spiegeln sich Charakter, Lauterkeit und die Gnade des 
„Hörenkönnens" in der Komposition wieder. 

Nur einer kurzen Betrachtung seines Werkes kann an dieser Stelle 
nachgegangen werden. Sie mag stellvertretend für die weiteren Lie- 
der, die die Schallplatte bringt, stehen, so die Vertonung eines Ge- 
dichtes von Walter Scheffler, des im Mannesalter taub gewordenen 
Königsberger Dichters: „Was ich getragen, was mich traf, machte so 
wund mich, machte so müd. Singe dich, Seele, in Traum und Schlaf. 
Singe dir selbst ein Schlummerlied." Die Tragik der Erkrankung hat 
er im Abgesang „Singe dich, Seele, in Traum und Schlaf" zu über- 
winden versucht. Kurz ist das Gedicht, knapp auch die Komposition, 
aber meisterlich in Anlage und Durchführung. Trotzige Es-Dur- 
Akkorde eingangs, sie finden ihre Auflösung in Triolengänge und ge- 
leiten die Dichtung zart, innig, anschmiegsam in ihren Höhepunkt 
„Singe dich, Seele . . ." Wenig Modulation, ja, kaum wird die Grund- 
tonart verlassen und doch — welch ein Ausdruck! 

Jedes der Lieder bedürfte einer ähnlichen Betrachtung, doch der Re- 
zensent muß sich bescheiden! Die Sopranistin Liese-Lotte Hartwig 
und der Pianist Dietrich Schories, Sohn des Komponisten, sind gute 
Interpreten des Liedzyklus. Bei einer Neueinspielung könnte ich mir 
allerdings einige der Lieder von einer Männerstimme gesungen den- 
ken; die klangliche Farbe könnte dabei noch gewinnen. 

Als Echo hat der Komponist bereits viel Dank und Anerkennung er- 
fahren, fachgemäße Stimmen sind darunter. So mögen die Werke 
und damit ein Teilwerk des Schaffens von Walter Schories eine weite 
Verbreitung finden. 

Daß ihm, der seinen Lebensabend in seinem Heim in Hamburg-Lok- 
stedt, Lokstedter Steindamm 3, verbringt, noch Jahre in Gesundheit 
geschenkt werden möchten, ist der Wunsch aller derer, die ihm nahe- 
stehen. 

Gerhard Reich, Kantor  
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Schulweihnachten in Tilsit  

Schon die Tage vor Weihnachten waren für uns Schülerinnen der 
Königin-Luise-Schule voller Weihnachtsstimmung. Es war damals 
selbstverständlich, daß in der Aula der Schule eine große Weihnachts- 
feier stattfand, zu der die Eltern eingeladen wurden. Im Mittelpunkt 
stand dabei die Weihnachtsgeschichte, die von drei Schülerinnen vor- 
getragen wurde. Jede hatte ihren Teil auswendig zu lernen. Zum Pro- 
gramm gehörte aber auch ein Krippenspiel. Die Engel waren in weiße 
Nachthemden gewandet, verziert mit Goldbändern und natürlich mit 
goldfarbenen Flügeln versehen. Umrahmt wurde der feierliche Anlaß 
von musikalischen Darbietungen des Schulorchesters und der Chöre. 
Aber noch eine andere Weihnachtsfeier ist mir im Gedächtnis haften 
geblieben, diejenige der Klasse. 

Von Fürsorgerinnen wurden besonders bedürftige und würdige Fami- 
lien ausgewählt, denen es nicht möglich war, ihren Kindern irgend- 
welche Gaben auf den Weihnachtstisch zu legen. Jeder Klasse wurde 
so eine Familie zugeteilt. Man wußte genau, was sie am meisten be- 
nötigten. Dann begann ein freudiges Zusammentragen von nützlichen 
Dingen, Spielsachen und Leckereien. Jede Schülerin leistete ihren 
Beitrag. Aus dem gesammelten Geld wurde ein Christbaum erstanden 
und dieser schön geschmückt. 

Die Klasse übte Weihnachtslieder, womöglich mehrstimmig. Einmal 
mußte ich dirigieren, weil unsere Klassenlehrerin, Ida Karpinski, fand, 
ich könne das gut. Ich weiß noch, wie verduzt ich war über diesen Auf- 
trag. Aber es ging dann irgendwie. Eine Schülerin las die Weihnachts- 
geschichte. Um neun Uhr erschien „unsere" Familie, nachdem die 
Klasse vorher alle Geschenke aufgebaut hatte. Und dann feierten wir 
mit der Mutter und den Kindern (der Vater mußte ja arbeiten) im ver- 
dunkelten Schulzimmer mit dem lichtergeschmückten Baum Weihnach- 
ten, wie man es schlichter und doch auch wieder eindrücklicher kaum 
hätte tun können. Wir fühlten uns ebenso „beschenkt" wie „unsere 
Familie" vom Zauber der Stunde. Wenn auch heute diese Form der 
„Fürsorge" vielleicht belächelt wird, man kann sich doch vorstellen, 
was es für eine Familie mit mehreren Kindern in jenen Jahren — so 
um 1926 — bedeutet haben mag, wenn sie dann einen schönen Vorrat 
an Lebensmitteln, Kleider, Wäsche, Schuhe und Spielzeug heimtragen 
konnte. 

Nach Schulschluß brachten zwei von uns — meist auf dem Schlitten — 
ihnen auch den Christbaum noch nach Hause in die Stube. Einmal, 
erinnere ich mich, war es ein frostklirrender, wunderschöner Dezem- 
bermittag, als wir zum Armenhaus über dem Teich zogen. Bei jedem 
Schritt knirschte der Schnee und die Sonne ließ ihn tausendfach 
glitzern. 
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Solche Eindrücke nahmen wir mit nach Hause, wo uns die Vorberei- 
tungen für die eigene Weihnacht dann in ihren Bann zogen. 

Hilde Custer-Oczeret, St. Gallen (Schweiz)  

Unsere Toten 

Ehrenmitglied Gustav Koehler  

 
Foto: Haendler-Krah 

Fünf Monate vor Vollendung 
seines 80. Lebensjahres — am 
23. 3. 1977 - hat unser Ehren- 
mitglied und langjähriger Ge- 
schäftsführer, Landsmann Gu- 
stav Koehler, nach langer 
Krankheit die Augen für immer 
geschlossen. Mit ihm ist das 
derzeitig letzte Ehrenmitglied 
von uns gegangen. 
Landsmann Koehler gehört zu 
den Männern der 1. Stunde, die 
sich nach dem Kriege um Ernst 
Stadie, unseren 1967 verstorbe- 
nen Stadtvertreter, sammelten 
und die Stadtgemeinschaft Til- 
sit gründeten. Seit dieser Zeit 
gehörte er dem Vorstand an. Im 
Jahre 1967 übernahm er, ob- 
wohl bereits im wohlverdienten 
Ruhestand, das mühevolle Amt 
des   Geschäftsführers,   das   er 

bis zur Vollendung seines 75. Lebensjahres vorbildlich und zur Zu- 
friedenheit aller ausübte. Als er sich schließlich doch auf's „Altenteil" 
zurückzog, haben wir seine Leistungen gewürdigt und ihm in Aner- 
kennung seiner Verdienste die Ehrenmitgliedschaft übertragen. 
Sein ausgeglichenes und stets freundliches Wesen hatte eine Aus- 
strahlung, daß man ihn einfach gerne haben und zu ihm Vertrauen 
haben mußte. Es war eine Freude, mit ihm zusammenzuarbeiten. Wir 
hatten Gelegenheit, sein Leben im TILSITER RUNDBRIEF 1972/73, 
also noch zu seinen Lebzeiten, unter der Überschrift „Gustav Koehler 
75 Jahre alt" ausführlich zu würdigen. 
Am 29. 3. 1977 haben wir ihm auf dem Kieler Nordfriedhof das letzte 
Geleit gegeben. Lieber Gustav Koehler, wir danken Dir für Deine lang- 
jährige Treue zu unserer Heimatstadt Tilsit und werden Deiner stets 
in Ehren gedenken. 

Bruno Lemke  
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Rudolf Wagner  
Im Alter von 81 Jahren starb in München Oberst i. R. Rudolf Wagner. 
Wagner wurde am 5. 2. 1896 in Tilsit als Sohn des Reichsbankdirek- 
tors Otto Wagner geboren. 1920 begann seine Tätigkeit als Volontär 
bei der Reichsbank Tilsit. 1929 wurde er Reichsbankinspektor. 
Rudolf Wagner hat an beiden Weltkriegen — zuletzt als Oberst — aktiv 
teilgenommen. Mehrmals wurde er verwundet. 
Bereits kurz nach Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft widmete er 
sich den Flüchtlingsproblemen. Von 1946-1948 war er Herausgeber 
eines „Flüchtlingsblattes". Er war der Erste, der schon 1945 zusam- 
men mit seiner Frau Ruth Gerda geb. Gülzow (ebenfalls Tilsiterin) 
Anschriften von ostpreußischen Heimatvertriebenen sammelte und in 
unermüdlicher Tag- und Nachtarbeit in einer Kartei zusammenfaßte. 
Am 11. Mai 1946 konnte er das erste gedruckte Adressenverzeichnis 
herausgeben, dem weitere folgten. Die Kosten hierfür konnten nur 
durch Spenden abgedeckt werden. Mit einem Bestand von 36 000 An- 
schriften stellte Rudolf Wagner die Kartei dem Suchdienst des Deut- 
schen Roten Kreuzes und — soweit es die Tilsiter Anschriften betraf — 
dem späteren Kreisvertreter Ernst Stadie zur Verfügung. 
Von München aus organisierte Wagner zusammen mit Ernst Stadie 
das erste große Tilsiter-Treffen, das wenige Tage vor der Währungs- 
reform mit einer überwältigenden Beteiligung auf dem Süllberg in 
Hamburg-Blankenese durchgeführt wurde. Die Betreuung der Tilsiter 
setzte später Ernst Stadie von Wesselburen/Schleswig-Holstein aus 
fort, weil die Mehrzahl der Flüchtlinge im Norden eine Bleibe gefun- 
den hatten. 
Rudolf Wagner hat sich um die Stadtgemeinschaft Tilsit verdient ge- 
macht — noch bevor sie offiziell gegründet wurde. Er schuf die Grund- 
lagen für das Zusammenfinden der Tilsiter. Sein segensreiches Wir- 
ken werden wir nicht vergessen. 

Dr. Herbert Kirrinnis  
An den Folgen eines langen Kriegsleidens ist unser langjähriger Mit- 
arbeiter, der Studiendirektor Dr. Herbert Kirrinnis im Alter von 69 Jah- 
ren am 8. August 1977 in Essen gestorben. 
Dr. Kirrinnis wurde am 2. Oktober 1907 in Eydtkuhnen/Ostpreußen ge- 
boren. Seine Schulzeit absolvierte er in Gumbinnen und Königsberg. 
Danach nahm er seine Lehrtätigkeit in Tilsit und später in Schloßberg 
auf. Bis zuletzt war er ehrenamtlich für die Landsmannschaft Ost- 
preußen und für verschiedene Stadt- bzw. Kreisgemeinschaften 
schriftstellerisch tätig. Die Kreisgemeinschaft Gumbinnen, der er be- 
sonders eng verbunden war, verlieh ihm die Ehrenmitgliedschaft. Auch 
für die Stadtgemeinschaft Tilsit war er ein sachkundiger Berater und 
anerkannter Autor. Durch sein wissenschaftlich fundiertes Wissen hat 
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er es in seinen Publikationen stets verstanden, einem großen, heimat- 
kundlich interessierten Leserkreis geschichtliche, geographische und 
wirtschaftliche Zusammenhänge deutlich zu machen. Das vor einigen 
Jahren herausgegebene Heimatbuch „Tilsit-Ragnit" hat er entschei- 
dend mitgestaltet. Auch die geschichtlichen Beiträge im TILSITER 
RUNDBRIEF sind mit seinem Namen eng verbunden. Noch wenige 
Monate vor seinem Tode verfaßte er eine Biographie über Prof. W. 
Hubatsch, die in dieser Ausgabe des TILSITER RUNDBRIEFES ver- 
öffentlicht ist. Sein segensreiches Wirken wird sich auch noch im 8. 
TILSITER RUNDBRIEF mit einem Artikel über Oberbürgermeister 
Gustav Kleffel niederschlagen. In seinen Werken wird Dr. Herbert 
Kirrinnis weiterleben. Die Tilsiter danken ihm für seine langjährige 
Treue! 

Hans Reinke 

Nach kurzer schwerer Krankheit verstarb im August im Alter von 
70 Jahren unser Landsmann Hans Reinke. Mit ihm verliert die Stadt- 
vertretung der Stadtgemeinschaft Tilsit ein langjähriges Mitglied. 
Nach dem Kriege hatte sich Hans Reinke im Hamburg als selbständi- 
ger Kaufmann eine neue Existenz aufgebaut. Sein Geschäft leitete er 
bis zuletzt. 
In den Sitzungen der Stadtvertretung wurde stets auf seinen Rat ge- 
hört, denn seine umfangreichen Tilsiter Ortskenntnisse waren für die 
Arbeit der Stadtgemeinschaft eine wertvolle Hilfe. 
Ob bei den turnusmäßigen Sitzungen, bei geselligen Zusammenkünf- 
ten oder bei Heimattreffen: Hans Reinke war dabei, wenn er es er- 
möglichen konnte. Noch wenige Wochen vor seinem Tode konnten 
viele Landsleute anläßlich des Jahreshaupttreffens im Juni 1977 im 
Hamburger Curio-Haus Hans Reinke in guter körperlicher und geisti- 
ger Verfassung und in seiner stets freundlichen Art erleben. Es war 
die letzte Begegnung mit ihm. 

425 Jahre Tilsit-Stadt 

Große Beteiligung beim  Jahreshaupttreffen 1977 in Hamburg  
Zum Jahreshaupttreffen des Jahres 1977 kamen die Tilsiter mit ihren 
Angehörigen und den Landsleuten der benachbarten Heimatkreise 
Tilsit-Ragnit und Elchniederung in Hamburg zusammen. Dieses Tref- 
fen hatte seine besondere Note schon dadurch erhalten, daß im 
Mittelpunkt ein Jubiläum stand. Seit Verleihung der Stadtrechte an 
Tilsit durch Herzog Albrecht im Jahre 1552 sind nunmehr 425 Jahre 
vergangen. Gleichzeitig konnten unsere Ragniter den 255. Geburtstag 
ihrer Stadt feiern. 
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Daß Hamburg zum diesjährigen Treffpunkt auserwählt wurde, hatte 
seinen besonderen Grund. Bereits vor 25 Jahren feierten die Tilsiter 
das 400jährige Bestehen ihrer Stadt hier in der Hansestadt ganz groß. 
Einen Rückblick auf „Damals in Hamburg" finden wir an anderer 
Stelle dieses Rundbriefes. 

In 25 Jahren hat sich die Welt verändert. Naturgemäß ist die ehe- 
malige Einwohnerschaft Tilsits um ein erhebliches Maß zusammenge- 
schrumpft. Eingedenk dieser Tatsache war die Beteiligung an diesem 
425. Geburtstag überaus groß. 

Wer sich an jenem 12. Juni des Jahres 1977 auf den Weg zum Curio- 
Haus  machte  und  sich  am  Vorplatz  des  Dammtor-Bahnhofes  um- 

 
Ein voll besetzter Saal im Curio-Haus. Auf der Bühne der Ostpreußenchor und Ursula 
Meyer-Semlies, die den offiziellen Teil der Veranstaltung mit dem Prolog „Meine 
Heimat" einleitet. Foto: I. Koehler 
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schaute, konnte bereits hier in den Vormittagsstunden mit einigem 
Gespür herausfindender das Curio-Haus in der Rothenbaumchaussee 
ansteuern würde. Schon hier wurden „Heimatklänge" laut. Dieses 
Aufspüren war um so leichter, als zu dieser Tageszeit das Leben in 
der Großstadt noch recht ruhig verlief. 
Mit dem Curio-Haus hatte Bruno Lemke, der für die Veranstaltung 
verantwortlich zeichnete, einen guten Griff getan. Dieses Haus bot 
optisch und räumlich die besten Voraussetzungen für dieses Heimat- 
treffen und war außerdem verkehrsmäßig gut zu erreichen. 
Bereits vor Beginn der Feierstunde war der große Saal voll besetzt, 
so daß auch die Ränge geöffnet werden mußten. Die Bühne war ge- 
schmückt mit frischen Blumen und den Fahnen der Landsmannschaft 
Ostpreußen, der Stadt Tilsit und der Elchniederung. 
Der Ostpreußenchor Hamburg, unter der Leitung von Karl Kulecki, lei- 
tete die Feierstunde mit dem Lied „Zum festlichen Tag" ein und schuf 
musikalisch die Überleitung zu den einzelnen Programmpunkten. 
Der Prolog „Meine Heimat" von Gertrud von den Brinken wurde feier- 
lich dargeboten von der Tilsiterin Ursula Meyer-Semlies, die auch als 
Kulturreferentin in der Landesgruppe Hamburg der Landsmannschaft 
Ostpreußen ehrenamtlich tätig ist. 
Landsmann Bruno Lemke begrüßte alle Anwesenden, die z. T. aus 
weit entfernt liegenden Orten angereist waren und erwähnte hierbei 
u. a. die Vertreter der Landsmannschaft Ostpreußen, die Vorstände 
der Stadt- bzw. Kreisgemeinschaften und die Besucher aus der DDR. 
Als Senior der Tilsiter Stadtvertretung wurde Kreissparkassendirektor 
i. R. Landsmann Walter Dopslaff namentlich begrüßt. 
Lauten Beifall gab es bei der Begrüßung unserer Landsleute aus Ber- 
lin, die an diesem Tage überaus stark vertreten waren. Hervorzuheben 
ist immer wieder die Treue und die rege Anteilnahme der Berliner bei 
solchen Gelegenheiten. Eine gute Organisation brachte es zuwege, 
neben zahlreichen Privatfahrern auch eine ganze Busbesatzung von 
Berlin nach Hamburg auf die Reise zu schicken. 
Mit Grußbotschaften und Glückwunschtelegrammen, die hier verlesen 
wurden, waren u. a. der s. Z. im Ausland befindliche Kreisvertreter 
Horst Frischmuth, die Traditionsgemeinschaft des Tilsiter Sport-Clubs, 
die Schriftstellerin Annemarie in der Au, der Holzner-Verlag Würzburg 
(einst „Bücherstube am Hohen Tor" in Tilsit), Herta Sangais aus 
Säckingen und schließlich aus weiter Ferne die Gruppe der Ost- und 
Westpreußen in Nunawading-Melbourne, Australien, vertreten. 
Das bekannte Gedicht „Tilsit" von Charlotte Keyser trug eine An- 
gehörige des Ostpreußenchores vor. 
Bei der Totenehrung — musikalisch untermalt vom Chor — gedachte 
Bruno Lemke u. a. der in den letzten Monaten verstorbenen Lands- 
leute, die für die landsmannschaftliche Arbeit ehrenamtlich tätig 
waren. 

48 



Das Ehrenmal auf dem Kieler Nordfriedhof trägt die Inschrift: 
                           „Wir Toten fordern als unser Recht, 
                         die alte Treue vom neuen Geschlecht." 
Mit diesem Spruch gab Bruno Lemke diesen Gedenkminuten einen 
würdigen Abschluß. 
Mit dem alten ostpreußischen Volkslied „Ännchen von Tharau" leitete 
der Chor über zum Hauptreferat des 1. Vorsitzenden der Landes- 
gruppe Hamburg, Fritz Scherkus. Landsmann Scherkus, der selbst 
viele Jahre in Tilsit gelebt hat, freute sich, unter den Gästen seinen 
ehemaligen Musiklehrer, den weithin bekannten Studienrat i. R. Wal- 
ter Schories begrüßen zu können. 
Das Referat begann mit einem gedanklichen Streifzug durch die Hohe 
Straße mit ihren „Anlaufstationen" wie z. B. den Cafes Kreuzberger, 
Gesien, Kaiserkrone oder Hohenzollern. Der Redner befaßte sich 
dann anläßlich dieses Jubiläumstreffens eingehend mit einem um- 
fangreichen Themenkatalog, der von der Bernsteinentstehung und 
Bernsteingewinnung über die erste Besiedlung des Landes an der 
Memel, über die kulturelle und geschichtliche Entwicklung, über die 
Wandlung der Begriffe, über die Topographie beiderseits der Memel, 
über Handel und Wirtschaft bis in die Zeit des unseligen Krieges 
1939-1945 mit all seinen schrecklichen Folgen führte. Allgemeine 
politische Tagesfragen aus der Sicht der Vertriebenen schlössen die- 
sen Themenkatalog ab. 
„Freiheit die ich meine" (Max von Schenkendorf/Karl A. Groß) sang 
der Ostpreußenchor, bevor Kreisvertreter Matthias Hofer (Tilsit- 
Ragnit) in seinem Schlußwort allen Mitwirkenden dankte und den Sinn 
und Zweck solcher Treffen deutlich machte. Der Wunsch nach Begeg- 
nung mit Landsleuten und das Bekenntnis zur alten Heimat stünden 
hier im Vordergrund. 
Mit dem gemeinsam gesungenen Ostpreußenlied „Land der dunklen 
Wälder" endete die offizielle Feierstunde. 
Dann begannen die zahlreichen großen und kleinen Begegnungen 
und Gespräche. Zum Teil waren es nur Gespräche von wenigen Mi- 
nuten, weil immer wieder alte und neue Bekannte entdeckt und be- 
grüßt wurden. Es waren viele unter den Teilnehmern, die einem grö- 
ßeren Teil unserer Landsleute namentlich oder persönlich bekannt 
sind. Nur einige seien stellvertretend für alle genannt. 
Man sah den fast neunzigjährigen aber immer noch recht rüstigen 
und geistig sehr regen Tilsiter Stadtoberinspektor i. R. Julius Mackat 
aus Lübeck oder die Gebrüder Kittmann, Söhne des Tilsiter Pfarrers 
Kittmann. Man entdeckte neben der schon erwähnten Ursula Meyer- 
Semlies weitere Landsleute, die für unsere kulturelle Arbeit schrei- 
bend tätig sind bzw. waren; so z. B. Hans-Georg Tautorat, Hannelore 
Patzelt-Hennig, Dora Unger oder Herbert Endrunat (Kanu-Club Tilsit). 
Man unterhielt sich mit Dr. F. Weber und W. Ackermann von der 
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Schulgemeinschaft Realgymnasium, mit Frau Peschel aus Schulen 
oder man lauschte den Gesprächen der ehemaligen Klassenkamera- 
dinnen, die gerade ein weiteres Klassentreffen in Hamburg planten. 
Heiter gestimmte Gäste konnten sich auf dem Tanzparkett vor der 
Bühne unter den rhythmischen Klängen einer flotten Tanzkapelle aus- 
lassen, oder sich — wenn sie die ruhige Unterhaltung vorzogen - in 
das Erdgeschoßrestaurant zurückziehen. 
Es gab Begegnungen von Landsleuten, die sich alljährlich wieder- 
sehen, wenn sie in die heimatliche Atmosphäre eintauchen; aber es 
gab auch hier im Curio-Haus seltene Begegnungen von alten Freun- 
den oder ehemaligen Mitschülern, die sich seit Kriegsende nicht mehr 
gesehen haben. Lange Weile gab es an jenem 12. Juni in Hamburg 
jedenfalls nicht. Viel zu schnell verging die Zeit. Die Veranstaltung 
verlief harmonisch. 
Dank sei gesagt allen Organisatoren und Helfern, insbesondere der 
Landesgruppe Hamburg (L.M.O.), die mit Rat aber noch mehr mit Tat 
mit einem eingespielten Team mitwirkten und sowohl bei der Vorbe- 
reitung wie auch bei der Durchführung wertvolle Arbeit leistete. 
Anstrengend war der Tag für alle; aber beeindruckend und erlebnis- 
reich für die meisten. 
Für die Eindrücke, die dieses Treffen hinterließ, mögen die Zeilen 
kennzeichnend sein, die wir wenige Tage nach diesem Treffen von 
einer Tilsiterin erhielten, die jetzt in der DDR wohnt. Darin heißt es: 
„An meinen Aufenthalt in Hamburg und ganz besonders an die 
schönen Stunden im Curio-Haus denke ich mit Dankbarkeit und 
Freude zurück. Es war wunderschön, wieder Heimatklänge zu hö- 
ren, alte Bekannte zu treffen und Erinnerungen auszutauschen. 
Ganz besonders glücklich bin ich darüber, daß ich eine Klassen- 
kameradin aufgespürt habe. Da sie in West-Berlin wohnt, wird eine 
Begegnung mit ihr bald möglich sein. Ich hoffe, wenn es irgend 
möglich ist, auch im nächsten Jahr wieder an dem Treffen teil- 
nehmen zu können. 
Herzlichen Dank Ihnen und allen anderen, die dieses Treffen orga- 
nisiert haben. Es steckt sehr viel Mühe und Arbeit in der Vorbe- 
reitung und Durchführung solch einer Veranstaltung und zeigt die 
Liebe und Verbundenheit zu unserem schönen Ostpreußen, zu 
unserer geliebten unvergessenen Heimat, die in uns allen wohnt." 
Diese wenigen Sätze unserer Tilsiterin aus der DDR sagen viel aus 
über den Sinn eines solchen Treffens: 
Das Zusammengehörigkeitsgefühl der Landsleute aus dem Land an 
der Memel ist ungebrochen. 
Die Erinnerungen an die alte Heimat werden auch nach 33 Jahren 
noch wachgehalten. 
Und noch ein Wichtiges: 
Das Gefühl der Verbundenheit zwischen den Tilsitern von hüben und 
drüben besteht weiter! Ingolf Koehler  
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Immer noch ... 

Immer noch sind Säle und Hallen voller, als Planer bzw. Veranstalter 
zu hoffen wagen, wenn Ostpreußen einen Aufruf zu einer größeren 
Zusammenkunft erhalten. 
Und immer noch kommt es zu Begebenheiten wie der folgenden, 
wenn sie sich in einem größeren Kreis begegnen. 
So standen am Sonntag, dem 12. Juni, bei der 425-Jahr-Feier der 
Stadt Tilsit im Curio-Haus in Hamburg z. B. zwei Damen nebenein- 
ander vor dem Spiegel des Waschraumes und begannen ein Gespräch, 
wie es üblich ist an so einem Tag, da sich jeder mit jedem verbunden 
fühlt. 
„Von wo sind sie?" fragt man schon bald. Und dabei kommt es fast 
nie vor, daß jemand seinen jetzigen Wohnsitz nennt. Nahezu immer 
wird als Antwort der Name des ursprünglichen Wohnortes fallen. So 
war es auch bei diesen beiden Damen. 
„Aus Kuckerneese bin ich!" sagte die Befragte. 
„Da stamm ich auch her. Bis zu meiner Heirat habe ich dort gewohnt", 
warf die andere Dame jetzt überrascht ein. 
„Und wie ist ihr Name?" 
„Ich bin eine geborene St. . . ." 
Sie nannte auch die Straße, in der sie einst zu Hause war. 
„Ach Gottchen! — Dann ist ihr Bruder ja der Freund von meinem 
Mann! Sein bester Jugendfreund! — Die beiden waren immer zusam- 
men, haben gemeinsame Fahrten gemacht und alles mögliche zusam- 
men unternommen. Lebt ihr Bruder noch?" 
„Aber ja! Gar nicht weit von hier. Er wohnt in Segeberg." 
„Na, so was! — Das muß ich sofort, aber wirklich sofort meinem Mann 
erzählen! — Wo sitzen sie?" 
„Ich komm am besten jleich mit!" sagte die Frau, die eine geborene 
St. . . . war. 
Sie gingen: erfreut, erregt, beglückt. Ein Beispiel für manches andere. 
An den Tischen herrschte nach den schön umrahmten Feierstunden 
überall reges Geschabber und fröhliche Schabaterei, wenn die Tisch- 
nachbarn auch bei weitem nicht alle Heimatfreunde waren, sondern 
nur der engeren gemeinsamen Heimat angehörten (die Tischordnung 
teilte sich in Kreisgebiete auf). Vertrautheit war da. Man fühlte sich 
zusammengehörig. Jahre spielen da keine Rolle. 
Wie eine Markierung trägt jeder unverfälschte Mensch die Prägung, 
die ihm seine Heimat gibt, und das bringt gleichzeitig eine Bindung. 
Daß gerade die Unverfälschtheit ein beachtlicher Teil jener Prägung 
des Ostpreußen ist, bleibt in dem Zusammenhang eine Sache für sich. 
„Heimat ist Schicksal." Kaum ein anderes Wort vermag wohl mehr 
die Bedeutung des so einfachen und zugleich so schwerwiegenden 
Begriffes Heimat auszudrücken. Man empfand dies in ganzer Tiefe, 
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als Frau Ursula Meyer-Semlies es beim Vortragen des Gedichtes 
„Meine Heimat" von Gertrud von den Brinken, über die Lippen 
brachte. Ja, und Heimweh ist ein Teil dieses Schicksals. Frau D. krankt, 
wie sie mir anvertraute, immer noch sehr daran, obwohl sie, die Toch- 
ter eines angesehenen Tilsiter Fleischermeisters, schon 1937 die Vater- 
stadt verließ. Die Sehnsucht nach dem Tilsit, was es damals war und 
bedeutete, ist und bleibt unüberwindbar, wie Frau D. mir versicherte. 

Es führen Straßen in die alte Heimatstadt, wenn auch hermetisch ab- 
geriegelte, aber es führt kein Weg zurück zu dem Leben von einst, das 
seinen besonderen Wert auf Grund des Begriffes Heimat hatte, von 
ihm, mit ihm und durch ihn. 

An dieser nicht zu stillenden Sehnsucht leiden mit Frau D. noch sehr 
sehr viele. Immer noch und unaufhörlich. Aus dem Gesang des Liedes 
„Land der dunklen Wälder . . ." spürte man es deutlich heraus, wie 
überhaupt sehr viel von dem Gehalt der ostpreußischen Seele, bis er 
schwer und schön, wahr und sehnsuchtsvoll verklang. 

Hannelore Patzelt-Hennig 

Unsere Grüße in die DDR  

Auch im letzten Jahr konnten wir wieder mit Hilfe von Tilsiter Fami- 
lien, die jetzt im Kieler Raum oder in Berlin-West wohnen, viele in der 
DDR lebenden Tilsiter mit einem Weihnachtspäckchen erfreuen. Über 
den Erfolg dieser Päckchenaktion sollen die Dankesbriefe selbst 
Zeugnis ablegen, die wir an dieser Stelle allerdings nur auszugsweise 
wiedergeben können. 

Heute überraschte mich das so liebevoll zusammengestellte Päckchen. Der gute 
Kaffee ist immer gut. Er frischt die Lebensgeister auf. Mit 71 Jahren braucht man 
sein Täßchen Kaffee. Dann sitzt man zufrieden wie Kater Murr am Ofen. Seit 11 Jah- 
ren bin ich allein und meistere mein Leben ganz gut. A. H., Sonneberg 
Dank, vielen Dank für das schöne Päckchen! Wir sind fast vergessen, leider; aber 
so ist die Freude doppelt groß gewesen. Kiel ist für uns ein Gruß aus der Heimat! 

E. P., Erfurt 
Es ist uns eine große Freude bereitet worden. Da wir beide, mein Mann und ich 
nach dem Tode unseres einzigen Sohnes uns so einsam und verlassen fühlen, tut es 
wohl, zu wissen, daß noch liebe Menschen an uns denken. Recht herzlich danken 
wir Ihnen für Ihre Liebe. G. B., Allendorf 
Im Auftrage meiner 86jährigen vollblinden Mutter möchte ich Ihnen recht, recht herz- 
lichen Dank sagen für das sehr schöne Weihnachtspäckchen, welches Mutter erhalten 
hat. Die Freude ist sehr groß über das wertvolle Geschenk und vor allem über das 
treue Gedenken der guten Menschen seit vielen Jahren. Gott segne Sie für diese 
Verbindung! Frau A. und Tochter E. A., Könnern 
Es war für uns eine große Überraschung und eine Freude, ein so schönes Päckchen 
zu erhalten. Wir danken Ihnen und allen, die dazu beigetragen haben, uns eine 
Freude zu bereiten. Wir beide sind Rentner. So ist es schon eine große Hilfe, das 
Fest schöner zu gestalten. W. ., Rehna 
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Kaffee ist Lebenselixier. Kakao und Schokolade auch prima. Es ist das 3. Päckchen, 
das die Tilsiter Patenstadt an mich geschickt hat. E. M., Böblingen 
Ihr Weihnachtspäckchen habe ich mit sehr großer Freude erhalten. Meine Freude ist 
so groß, daß ich mich sofort hingesetzt habe, um Ihnen zu schreiben. Ich bin schon 
82 Jahre alt; bange mich aber sehr nach der lieben Heimat, nach unserem schönen 
Tilsit. M. M.  Wustemitz, Kreis Brandenburg 
Gefreut haben wir uns darüber, daß wir nicht vergessen sind. Ein Lichtblick in unse- 
rem Dasein für uns alte Tilsiter. Deswegen auch unser Dank. Nach wie vor sind 
diese Artikel bei uns teuer, besonders der Kaffee, der uns bei den Kreislaufstörun- 
gen gute Dienste leistet. O. M., Greifswald 
Da ich Sie persönlich nicht kenne, nehme ich an, daß die Sendung von der Ver- 
einigung der Tilsiter kommt, die in Kiel alte Tilsiter betreut. Vor Jahren erhielt ich 
ein Päckchen von Herrn Stadie, der leider verstorben ist. Ich bin alter Tilsiter, sogar 
geborener. Zuletzt wohnte ich in der Lindenstraße. Beschäftigt war ich bei der Kreis- 
verwaltung. Jetzt bin ich 83 Jahre alt und lebe für mich allein. Meine Frau ist vor 
51/2 Jahren gestorben. Ich danke Ihnen und allen Tilsitern recht herzlich. F. P. Anklam 

Den Dank unserer Landsleute aus der DDR geben wir hiermit weiter 
an alle, die durch ihre Spende diese Päckchenaktion ermöglicht ha- 
ben. In diesen Dank schließen wir die Patenstadt Kiel ein. Die Stadt- 
gemeinschaft Tilsit ist bemüht, auch zum kommenden Weihnachtsfest 
wieder viel Freude auf diese Weise zu verbreiten. 

Damals in Hamburg  

Das Fest des vierhundertfünfundzwanzigjährigen Bestehens der Stadt 
Tilsit ist gelaufen. Diese Veranstaltung, die am 12. Juni 1977 im Ham- 
burger Curio-Haus einen so großartigen Verlauf nahm und so viele 
Landsleute für einige Stunden vereinte, gibt Veranlassung, 25 Jahre 
zurückzublenden und an eine ähnliche aber weitaus größere Ver- 
anstaltung zu erinnern, die damals in Hamburg nicht nur bei den Hei- 
matvertriebenen, sondern auch bei der einheimischen Hamburger Be- 
völkerung Beachtung fand. 
Damals — das war im Sommer 1952 — waren die Tilsiter und ihre 
Landsleute aus den benachbarten Heimatkreisen Tilsit-Ragnit und 
Elchniederung aufgerufen, das vierhundertjährige Bestehen der Stadt 
Tilsit gemeinsam zu feiern. 
Vorbereitung und Durchführung dieses Treffens stellten dem damali- 
gen Kreisvertreter für die Stadt Tilsit Ernst Stadie und seinen treuen 
Helfern eine große organisatorische Aufgabe. Diese Aufgabe wurde 
großartig gemeistert. 3 Tage waren für die 400-Jahr-Feier angesetzt. 
Ein großer Teil unserer Leser wird sich an jene Augusttage noch leb- 
haft erinnern. 
Die Besonderheiten dieser Großveranstaltung sollen nachfolgend 
nochmals aufgezeigt werden. 
Durch Presse und Rundschreiben rief Ernst Stadie seine Landsleute 
zur Teilnahme an diesem Jubiläum auf. Die Tage vom 9. bis 11. Au- 
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gust 1952 sollten für alle Teilnehmer zu einem Erlebnis werden. Ernst 
Stadie rief, und die Landsleute aus dem Land an der Memel kamen. 
Sie kamen mit Sonderzügen bzw. mit Sonderwagen der Bundesbahn, 
mit Omnibussen und mit den Nahverkehrsmitteln der Hansestadt 
Hamburg. Die Anreise mit dem eigenen Pkw war damals noch eine 
Seltenheit. Im Restaurant „Klosterburg" direkt gegenüber dem Ham- 
burger Hauptbahnhof wurde eigens für diese Großveranstaltung ein 
Quartieramt unter der Regie unseres — vor einigen Monaten verstor- 
benen — Tilsiter Landsmannes Martin Sommer eingerichtet. Eine Fest- 
schrift sollte die Teilnehmer durch jene 3 Tage begleiten. In den Will- 
kommensgrüßen des damaligen Bürgermeisters der Freien und 
Hansestadt Hamburg, Max Brauer, hieß es u. a.: 

„Diese große Wiedersehensfeier ist bei aller Wiedersehensfreude, 
die sie auslösen wird, von dem wehmütigen Gedanken an die ver- 
lorene Heimat überschattet. Es gibt kein edleres Menschenrecht 
als das der Heimatliebe und der Heimattreue. Neben der verlore- 
nen engeren Heimat gibt es aber auch für die Söhne Tilsits, des 
Kreises Tilsit-Ragnit und der Elchniederung eine größere Heimat. 

 
Während der Feierstunde in der St. Pauli-Halle Foto: V. Gross 
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Sie heißt Deutschland. Unser Willkommensgruß richtet sich also an 
keinen Fremden, sondern an Brüder, die als Gleiche unter uns 
weilen. Wir Hamburger haben deshalb den Wunsch, daß sich auch 
die Tilsiter anläßlich ihres Hamburger Heimattreffens unter Freun- 
den und Brüdern fühlen." 
Die Gesamtveranstaltung stand unter dem Protektorat des damaligen 
stellvertretenden Ministerpräsidenten des Landes Schleswig-Holstein, 
Waldemar Kraft. Bereits am Vortage der Großkundgebung in Hamburg 
wurde die am Rande der Hansestadt gelegene Rosenstadt Pinneberg 
von den Tilsitem beherrscht. Am frühen Nachmittag wurden sie im 
„Cap Polonio" von ehemaligen Wehrmachtsmusikern und Mitgliedern 
des Verbandes Deutscher Soldaten musikalisch begrüßt. Hier fanden 
auch die ersten Begegnungen mit alten Bekannten und Freunden 
statt. Am Abend hatten sich dann schon kleine und größere Gruppen 
gebildet. Ehemalige Schülerinnen und Schüler tauschten gemeinsame 
Erinnerungen aus oder plauderten mit ehemaligen Lehrern. So man- 
cher Vermißte wurde wiederentdeckt. Bereits in den ersten Abend- 
stunden erreichte die Wiedersehensfreude ihren Höhepunkt. Für viele 
Teilnehmer wurde der Abend sehr lang und die Nacht zu kurz, denn 
bereits um 8.00 Uhr des darauffolgenden 10. August öffnete die in un- 
mittelbarer Nähe des Hamburger Heiligengeistfeldes gelegene St. 
Pauli-Halle ihre großen Tore. 
Der große Menschenstrom ließ nicht lange auf sich warten. Schon vor 
dem Eingang gab es herzliche Begrüßungszenen. Die Halle füllte sich 
zusehends. 12000 bis 15000 Landsleute waren es, die dem Ruf von 
Ernst Stadie gefolgt sind. Man hatte den Eindruck, daß hier jeder mit 
jedem sprach. Somit konnten die elektroakustischen Anlagen auch nur 
einen Teil dieser Halle hinreichend beschallen. Im Mittelpunkt stand 
die Begegnung von Mensch zu Mensch. Dennoch gab es ein umfang- 
reiches Rahmenprogramm, das alle beeindruckt haben wird, die diese 
Programmpunkte aus nächster Nähe miterleben konnten. 
Den musikalischen Teil bestritten die Hamburger Schutzpolizeikapelle 
unter Leitung von Polizeimeister Grenz, der Ostpreußenchor unter 
Fritz Rauhen und der Musikzug des Verbandes Deutscher Soldaten 
unter Stabsmusikmeister a. D. R. Puls-Hartmann und dem Gastdirigen- 
ten Major und Obermusikmeister a. D. Heinz Michalowski vom I. R. 43 
Tilsit. Zu den Sprechern gehörten Kreisvertreter Ernst Stadie, der 
Hamburger Bürgermeister Dr. Paul Nevermann, Studienrat Dr. Bruno 
Nick (Tilsit), Rechtsanwalt Klein (Elchniederung) und der 1. Sprecher 
der Landsmannschaft Ostpreußen und frühere Bürgermeister von 
Lötzen, Dr. Alfred Gille. 
Im Laufe des Nachmittags lichteten sich die Reihen, weil viele Lands- 
leute ihre z. T. weite Rückreise antreten mußten, doch viele Teilneh- 
mer blieben vereint in der St. Pauli-Halle bis spät in die Nacht hinein. 
Flotte Musik, Tanz und ostpreußische Spezialitäten ließen die rest- 
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lichen Stunden des langen Tages schnell vergehen. Wer sich auf ein 
verlängertes Wochenende eingestellt hatte, konnte am Montag, dem 
12. August, bei einer Hafenrundfahrt der Tilsiter und einem letzten 
Treffen in der „Elbschlucht" an der Elbchaussee noch etliche fröhliche 
und erlebnisreiche Stunden verleben. Parallel zu diesem Dreitages- 
programm gab es folgende Sonderveranstaltungen: Heimatlicher 
Festgottesdienst in der Gnadenkirche mit dem Heimatpfarrer Bruno 
Jordahn, Besichtigung der Ausstellung „Deutsche Heimat im Osten", 
in „Planten un Blomen", Rundfahrten auf der Alster, und in 6 Ham- 
burger Lichtspieltheatern liefen die Filme „Die Reise nach Tilsit" und 
„Jenseits der Weichsel". 
Jene 3 Tage in Hamburg waren erlebnisreich für alle Teilnehmer, die 
mit neuen Eindrücken in den Ort ihrer Wahlheimat zurückkehren 
konnten. Das große Fest der Tilsiter war gelaufen. 
Vieles hat sich verändert seit dieser Zeit. Die Reihen der damaligen 
Teilnehmer haben sich naturgemäß stark gelichtet, und wir alle sind 
um eine Generation älter geworden. Die damals gehegte Hoffnung auf 
baldige Rückkehr in die alte Heimat hat sich nicht erfüllt; aber auch 
die Tilsiter haben es verstanden, sich in ihre neue Umwelt als gleich- 
berechtigte Bürger einzugliedern und am Wiederaufbau Deutschlands 
tatkräftig und erfolgreich mitzuwirken. 
Der Lebensstandard ist gestiegen, aber jene 3 Tage — damals in Ham- 
burg — sind nicht vergessen. 

Ingolf Koehler  

 
Die Kasernenstraße (Erich-Koch-Straße) in Tilsit mit Blick auf das Deutsche Tor 
nach der Zerstörung im Sommer 1944. Foto: H. Rennekampff 
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Tilsiter Straße in Paris 

Eine Reise nach Paris lohnt sich für 
unsere Tilsiter Landsleute schon des- 
halb, weil sie dort eine Straße ent- 
decken werden, die nach ihrer Heimat- 
stadt benannt ist. Dabei ist es garnicht 
schwer, die RUE DE TILSITT zu 
finden, sofern man den ARC DE 
TRIOMPH umrundet (siehe Foto!). 
Diese Straße verläuft halbkreisförmig 

unmittelbar hinter dem PLACE DE GAULLE, dem früheren PLACE DE L'ETOILLE, 
und mündet in die AVENUE DES CHAMPS-ELYSEES. 
Trotz der unterschiedlichen Schreibweise handelt es sich bei „Tilsitt" eindeutig um 
unsere ostpreußische Stadt Tilsit, die bekanntlich auch für Frankreich große ge- 
schichtliche Bedeutung hat. 
Die RUE DE TILSITT ist eine ruhige Straße mit repräsentativen Häusern. Besonders 
interessant ist die Adresse RUE DE TILSITT Nr. 4. Hier hat der berühmte Fotograf 
Stara sein Atelier, und hier fotografierte er Kaiser und Könige. Ein Aufenthalt in sei- 
nem Atelier könnte die Kosten für die Paris-Reise bei den Touristen allerdings in die 
Höhe schnellen lassen, denn der Name Stara ist nicht nur berühmt, sondern kann 
auch teuer werden. 

 
Fotos: W. Timmermann 
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Das heutige Tilsit im Bild 
— Tilsit heißt heute „Sovetsk" — 

Das Stadttheater ist auch 
heute noch Mittelpunkt des 
kulturellen Geschehens. 
Äußerlich hat sich das 
Gebäude gegenüber früher 
nur wenig verändert. 

 
Der Schloßmühlenteich heißt heute GRODSKOJE OSERE (Stadt. See). Die hölzerne 

Teichbrücke wurde durch eine Stahlbetonbrücke ersetzt. Etwa am Standpunkt des 
Anglers befand sich früher die Bootsvermietung Pacht. 
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Die Gaststätte „Rußland" 
im Gebäude der früheren 
Reichsbank, Clausiusstraße/ 
Ecke Landwehrstraße. 

 

Vom Hohen Tor, dem heutigen „Lenin-Platz" blickt man in die Hohe Straße (Straße 
des Sieges). Rechts das Gebäude der „Bank der Ostpreußischen Landschaft", da- 
hinter das Haus der „Bücherstube am Hohen Tor". Im Bereich der anschließenden 
Baulücke befand sich früher das Haushaltswarengeschäft Welz und Neitz. Links das 
Haus der Kreissparkasse Tilsit-Ragnit, dessen Kriegsschäden kaum noch erkennbar 

sind. 
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Zum 10. Male im Volkshaus Röhlinghausen  
Regionaltreffen am 11. September 1977 in Herne-Wanne-Eickel  

Zehntes Treffen der Heimatkreise Tilsit-Stadt, Tilsit-Ragnit und Elch- 
niederung im Volkshaus Röhlinghausen zu Herne-Wanne-Eickel, 
                            425 Jahre Stadtrechte für Tilsit, 
                            255 Jahre Stadtrechte für Ragnit, 
                            Tag der Heimat 1977. 
Das waren die vier äußeren Anlässe zum diesjährigen Regionaltreffen 
der 3 Heimatkreise am 10. September 1977. 
Zu Beginn der Feierstunde übermittelte Ingolf Koehler allen Teilneh- 
mern die Grüße des erkrankten 2. Vorsitzenden der Stadtgemein- 
schaft Tilsit, Landsmann Bruno Lemke, der dieses Treffen weitgehend 
vorbereitet hatte. Zugleich dankte Koehler allen Helfern, die sich nach 
dem Ausfall von B. Lemke vorbehaltlos zur Verfügung gestellt hatten, 
um diese Vorbereitungen erfolgreich zum Abschluß zu bringen. Das 
Gedicht „Tilsit" von Charlotte Keyser trug Landsmann Bernhard 
Schnabel vor 
Kreisvertreter Horst Frischmuth (Elchniederung) freute sich, zu diesem 
Treffen auch besonders viele Gäste beqrüßen zu können, die das 
Volkshaus zum 1. Male besuchten. Nicht weniger herzlich begrüßt 
wurden einige Landsleute aus der DDR. 
Bei der Totenehrung gedachte Horst Frischmuth besonders der Lands- 
leute, die für die Stadt- bzw. Kreisgemeinschaften aktiv tätig waren 
und in den letzten Monaten heimgegangen sind. In diesem Zusam- 
menhang wurden genannt: Ehrenmitglied Gustav Koehler (Tilsit), 
Superintendent Richard Moderegger (Tilsit-Ragnit), Studiendirektor 
i. R. Dr. Herbert Kirrinnis, Margarete Frischmuth (bekannt als ..Mutter 
Elchniederung"). Hans Reinke (Tilsit) und Oberst i. R. Rudolf Wagner 
(Tilsit). In diese Totenehrung wurden jene Männer eingeschlossen, die 
bei den jüngsten Terroranschläqen ihr Leben lassen mußten. 
Der Tag der Heimat stand unter dem Motto: „Menschenrechte auch 
für die Deutschen." Dieses Motto bildete auch den Leitfaden für die 
Ausführungen des Festredners. Der 2. Vorsitzende der Landsmann- 
schaft Ostpreußen im Landesverband Nordrhein-Westfalen, Lands- 
mann Alfred Mikoleit. stand aufmerksamen Zuhörern gegenüber, als 
er sich eingehend mit den Menschenrechten und im Zusammenhang 
damit mit Korb 3 der KSZE-Schlußakte von Helsinki auseinander- 
setzte. Diese verbrieften Menschenrechte seien in gleicher Weise 
auch für die deutschen Minderheiten im Osten anzuwenden. 
Die Erkenntnisse aus der Geschichte sind wesentliche Voraussetzun- 
gen für die Aufgaben der Zukunft. 
Mit einem weiteren Gedicht leitete Bernhard Schnabel zum Ostpreu- 
ßenlied über, das gemeinsam gesungen wurde und den Abschluß 
dieser Feierstunde bildete. 
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„Die Goldies" spielten am Nachmittag zum Tanz und zur Unterhaltung 
auf. In den Pausen meldete sich „Radio Tilsit" mit dem Moderator 
Horst Rimkus mehrmals mit Suchanfragen. So manches Schicksal 
konnte geklärt werden. Wirkungsvoll placierte Blumendekorationen 
unterhalb der Saaldecke und auf der Bühne sowie eine geschmack- 
voll ausgeleuchtete Bühne verliehen dem Saal in diesem Jahr eine 
besondere Note. 

Die Tilsiter Runde  
fand sich traditionsgemäß bereits am Vorabend im Volkshaus zusam- 
men. Zu dieser Runde sind selbstverständlich nicht nur die Tilsiter, 
sondern auch die Landsleute der benachbarten Heimatkreise Tilsit- 
Ragnit und Elchniederung mit ihren Angehörigen jederzeit willkom- 
men. Für diesen Abend hatte freundlicherweise die Kulturabteilung 
der Landsmannschaft Ostpreußen in Hamburg die Dia-Serie „Zwischen 
Haff und Memel" zur Verfügung gestellt. Die Motive aus Tilsit, dem 
großen Moosbruch, dem Revier der Elche, den Fischerdörfern des 
Kurischen Haffs und dem Memelgebiet hinterließen nachhaltige Ein- 
drücke. Bernhard Schnabel und Horst Frischmuth berichteten über 
ihre Reisen durch das heutige südliche Ostpreußen. Die anschlie- 
ßenden zahlreichen Fragen aus dem Zuhörerkreis zeigten, mit wel- 
chem Interesse diese Reiseberichte vernommen wurden. Es war be- 
reits Mitternacht, als sich die Tilsiter Runde gänzlich aufgelöst hatte. 

Kameradschaft des ehem. II./1. (Pr.) Inf .Regt. 
Ein Teil der Leser des TILSITER RUNDBRIEFES wird sich fragen, 
was eine Abhandlung über eine Kameradschaft mit Tilsit zu tun hat. 
Dies ist kurz durch den Hinweis erklärt, daß der Stab des Btls. sowie 
die 5. und 8. Kompanie dieser Einheit von 1920—1928 in der schönen 
Stadt Tilsit in Garnison lag. Die Kasernen in der Stolbecker Straße 
dienten ihnen als Unterkunft. Die 5. Kompanie hatte außerdem die 
Tradition des Inf.Regts. von Boyen (5. Ostpr.) Nr. 41 übernommen. 
Dieses ruhmreiche Regiment hat, was den meisten Tilsitern bekannt 
sein dürfte, in Tilsit und Memel gelegen. Nach dem ersten Weltkrieg 
wurde dieses Regiment aufgelöst. Ein Teil der Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannschaften wurde, wenn auch über mehrere Umbenennungen 
der Truppenbezeichnung, Stammpersonal eines Teiles des II./1. (Pr.) 
Inf.Regts., das bei der Heeresvermehrung im Jahre 1934 aufgelöst 
wurde. 
Viele Angehörige der 5. und 8. Kompanie kamen aus Tilsit und Um- 
gebung. In den Jahren nach 1920 wurden außerdem zahlreiche Ehen 
mit den allseits bekannt schönen Mädchen aus Tilsit geschlossen. Die 
persönlichen Bindungen mit der Bevölkerung von Tilsit wurden immer 
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enger und herzlicher. Zu dieser freundlichen Beziehung trug aber 
auch das zum Batls.-Stab gehörende Musikkorps bei. Welchem Tilsiter 
sind nicht die Platzkonzerte und die Frühkonzerte in Jakobsruh be- 
kannt. Wer hat nicht die Fenster geöffnet, wenn die Kompanien mit 
klingendem Spiel durch die Straßen zogen. Wie viele Kinder, die heute 
gereifte Frauen und Männer sind, haben die Soldaten durch die Stra- 
ßen begleitet. 
Es ist deshalb doch nicht verwunderlich, wenn sich Kameraden dieses 
Batls., auch die, die nicht in Tilsit geboren sind, menschlich mit dieser 
Stadt, die ihnen eine unvergeßliche Jugendzeit beschert hat, verbun- 
den fühlt. 
Die Kameradschaft ist, wie auch bei vielen Ortsgruppen der Lands- 
mannschaft, durch die Initiative einzelner Kameraden, die sich ge- 
legentlich trafen, entstanden. Im Gespräch wurde nach diesem oder 
jenem gefragt und nach seinem wohin. Der Krieg und die Vertreibung 
aus der Heimat hatten die Kameraden in alle Himmelsrichtungen ver- 
streut. Trotzdem waren die Kameraden der ersten Stunde bemüht, 
Anschriften zu sammeln und schriftliche Verbindungen aufzunehmen. 
1965 war dann der Entschluß gereift, diesen vorerst kleinen Kreis von 
Kameraden zu einem Treffen einzuladen; und siehe, sie kamen. In 
mühseliger Kleinarbeit konnten weitere Anschriften (1967 etwa 100) 
gesammelt werden, so daß wir heute trotz des natürlichen Abganges 
durch den Tod bei 140 Anschriften (einschließlich Witwen) angekom- 
men sind. 
Im März 1967 fand das erste größere Treffen in Düsseldorf statt, zu 
dem sich 65 Teilnehmer einfanden. Ohne Rücksicht auf weite Anreise- 
wege kamen nicht nur die frohgestimmten Kameraden mit ihren 
Frauen, sondern auch die Witwen der gefallenen und verstorbenen 
Kameraden zu dem Treffen. Wer von unseren ostpreußischen Lands- 
leuten kennt nicht die Wiedersehensfreude, wenn sich Kameraden 
nach mehr als 30 Jahren wiedersehen. So sollte es niemanden wun- 
dern, wenn die Wiederholung dieser Treffen von allen Anwesenden 
gefordert wurde. Seit dieser Zeit treffen wir Kameraden vom II./1. (Pr.) 
Inf.Regt. uns mit unseren Angehörigen zweimal jährlich (März und 
Oktober) in Düsseldorf. Es vergeht kein Treffen, an dem nicht neue 
Kameraden zu uns finden, so daß der Gesprächsstoff durch neue Ein- 
drücke nie zum Erliegen kommt. Diesem steten Zugang steht aber 
auch der Abgang von vielen Kameraden, die wir durch den Tod ver- 
lieren, gegenüber. Die mitgebrachten Fotos aus der gemeinsamen 
Soldatenzeit bilden für viele Gespräche die Grundlage. 
Film- und Dia-Vorträge über unsere ostpreußische Heimat und über 
das Leben des Batls. in der Garnison, auf dem Übungsplatz Arys und 
im Manöver (Dias aus alten Aufnahmen gefertigt) vertiefen die Er- 
innerung an Heimat und Soldatenzeit. Die Worte „weißt du noch" 
nehmen kein Ende. Auch der gemeinsame Gesang, einige Anekdoten 
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aus jener Zeit und gelegentlich ein Tänzchen tragen zur Unterhaltung 
bei. 
Am 19. März und 29. Oktober 1977 konnten wir bereits unsere 24. und 
25. Zusammenkunft in Düsseldorf feiern. 
Der Begrüßung durch den Sprecher schließt sich bei jedem Treffen 
die Totenehrung für unsere gefallenen und verstorbenen Kameraden 
an. Kamerad Reichert erfreut die Anwesenden oft mit Solos und durch 
Begleitung beim gemeinsamen Gesang. 
Bedauerlich ist leider nur, daß einige Kameraden den Kreis zu früh 
verlassen müssen, weil sie wegen der weiten Anreisewege oder we- 
gen schlechter Anschlüsse ihren Wohnort am Tagungstage nicht mehr 
erreichen können. Auf Übernachtungen müssen viele Kameraden aus 
finanziellen Gründen verzichten. Der Kreis der teilnehmenden Kame- 
raden reicht von Rendsburg bis Bad Tölz und von Aachen bis Berlin. 
Da sich fast alle Kameraden bereits im Pensionsalter befinden, wird 
der gute Wille zur Teilnahme an den Treffen in vielen Fällen durch 
gesundheitliche Beschwerden in Frage gestellt. Trotzdem kann die 
Beteiligung unter den gegebenen Umständen als befriedigend be- 
zeichnet werden. 
Im Ostpreußenblatt wird stets auf diese Treffen unter „Kamerad, ich 
rufe Dich" hingewiesen. Sie finden in der Regel im März und Oktober 
eines jeden Jahres statt. 
Sollten Kameraden, die dem II./1. (Pr.) Inf.Regt. angehört haben und 
von der Kameradschaft noch nicht erfaßt sind, diese Abhandlung 
lesen, werden sie gebeten, sich an Kamerad Willy Neufeld, Wittekind- 
straße 17, 4300 Essen 1, Tel. (02 01) 44 07 74, zu wenden. Er ist auch 
gerne bereit, Auskünfte über Kameraden zu erteilen, soweit entspre- 
chende Unterlagen vorliegen. 

Willy Neufeld  

Eindrucksvolle 
Jubiläumsfesttage  

des 
Tilsiter Sport-Clubs  
Ausgezeichnete   Beteili- 
gung   und  Wiedersehen 

Pfingsten 1978 
(12., 13., 14. Mai) 
in Barsinghausen  

Mit Stolz kann der Tilsiter Sport-Club auf sein Geschichtsbild zurück- 
blicken — erst recht mit Stolz auf sein 70jähriges Bestehen, das er 
als Traditionsgemeinschaft im Niedersächsischen Fußball-Verbands- 
heim inmitten des romantisch-lieblichen Fuchsbachtales bei Barsing- 
hausen beging und beim Jubiläumsfestakt den neugestalteten Saal 
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bis auf den letzten Platz füllte. Organisation und Programmgestaltung 
hinterließen einen hervorragenden Eindruck und als Vorsitzender 
Fredi Jost am Vorabend des eigentlichen Festtages das Jubiläum mit 
herzlichen Worten der Begrüßung und wichtigen Hinweisen sowie 
zahlreichen Glückwünschen eröffnete, waren nahezu alle gemeldeten 
Teilnehmer anwesend. Es war ein guter Gedanke der Organisation, als 
Auftakt den Farblichtbildervortrag „Tilsit und Umgebung — einst und 
jetzt" zu zeigen, den Ingolf Koehler von der Stadtgemeinschaft Tilsit 
zusammengestellt hatte und mit verbindenden Worten von Bild zu Bild 
eindrucksvolle Übergänge schuf. Vorsitzender Fredi Jost konnte vor 
Beginn des gemütlichen Beisammenseins den Mitgliedern Hans Mei- 
höfer, Willy Kurpat, Willy Plickert, Walter Zeidler, August Seitz, Rudi 
Kallweit, Bruno Quesseleit, Bruno Taruttis, Kurt Ermisch, Werner 
Reich, Gerhard Killat, Erich Hirsch, Werner Michaelis, Alfred Lotter- 
moser, Willy Stillger und Ernst Krueger die Treuenadel des Deutschen 
Fußballbundes anstecken. 
Höhepunkt des 70jährigen Bestehens war der Festakt, den Fredi Jost 
in seiner Eigenschaft als Vorsitzender mit einem Totengedenken und 
Untermalung mit dem Lied vom guten Kameraden eröffnete: „Wie 
einst die Soldaten aus Niedersachsen und Ostpreußen ihrem gemein- 
samen Staate dienen wollten und dafür zu sterben vermochten, so 
gebe diese Stunde Zeugnis, daß die Deutschen sich auch künftig um 
ihrer Freiheit und eines gerechten Friedens willen als Einheit ver- 
stehen. Mit diesem Willen, in der Geschichte als Glied von Genera- 
tionen zu stehen, neigen wir uns als die Überlebenden schwerer 
Kriege in Ehrfurcht vor den Kameraden, die im Bewußtsein, ihrem 
Vaterlande und seinen Menschen zu dienen, von uns gingen. Mit aller 
Ehrfurcht begegnen wir allen jenen, die, beladen mit dem Leid uner- 
setzlichen Verlustes, ihren Lebensweg zu Ende gehen müssen." 
In weiteren Ausführungen brachte Fredi Jost zum Ausdruck, daß der 
Tilsiter Sport-Club sich nicht nur durch Leistungen einen Namen ge- 
macht hat, sondern auch durch sein vorbildliches sportliches Auftre- 
ten, das genauso zur Tradition des Clubs gehört wie die guten Er- 
gebnisse in Wettbewerben. Dieses Vereinsgebäude ist durch den er- 
freulich vollzogenen Anschluß der Turnerinnen und Turner des MTV 
Tilsit so fest im Mitgliederbestand, daß die Traditionsgemeinschaft 
des Tilsiter Sport-Clubs gegenwärtig zur stärksten Traditionsgemein- 
schaft der ostpreußischen Rasensportvereine zählt. 
Die Glückwünsche und ein Präsent der Stadt Tilsit überbrachte der 
stellvertretende Stadtvertreter Bruno Lemke, der gleichzeitig Grüße 
des verhinderten Sprechers der LO, Landgerichtspräsident a. D. Hans- 
Georg Bock, ausrichtete. Im Namen des Deutschen Fußball-Bundes 
übermittelte Generalsekretär Paßlack Glückwünsche mit beigefügtem 
Scheck. Groß war der Kreis der Gratulanten der Traditionsgemein- 
schaft Königsberger Rasensportvereine,  die sämtlich  mit zum Teil 
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stärkeren Abordnungen vertreten waren, an der Spitze Willi Scharloff 
für den VfB Königsberg und Prussia Samland, Alfred Woiczinski 
(VfK 
Königsberg), Fritz Bouillon (Asco Königsberg), Emil Rohde (Rasen- 
sport Preußen) und Gerhard Gommel (Hansa Elbing). Sie alle über- 

 
Links: Vorsitzender Fredi Jost zeichnet Else Scheer und Alfred Kalwies mit der 
silbernen Ehrennadel des Tilsiter Sport-Clubs aus. Rechts: Willi Scharloff verleiht 
Fredi Jost die goldene Ehrennadel von Prussia Samland Königsberg. 

Fotos: H. G. Liehr 

Nach der Gratulations- 
cour: von links: Dr. Max 
Kunellis, Annemarie in 
der Au, Erich Hardt 
(Pruss. Saml.), Fredi Jost, 
Gerhard Gommel, 
(Elbing), Bruno Lemke. 

Foto: I. Koehler 
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brachten sehr herzlich gehaltene Glückwünsche in Verbindung mit 
Aufmerksamkeiten. Dazu kamen noch eine große Anzahl von Gruß- 
telegrammen und Glückwunschschreiben. Mit viel Beifall wurde die 
Anwesenheit des Altligafußballers Hans Meihöfer aufgenommen, der 
mit seiner Frau den weiten Weg aus den Vereinigten Staaten nicht 
gescheut hatte, um beim Jubiläum seines TSC dabei zu sein. 
In einem Referat über die geliebte Heimatstadt Tilsit am Memelstrom 
vermittelte Annemarie in der Au in aufgelockerter und sehr anspre- 
chender Form Erlebnisse und Begegnungen in der „Stadt Ohneglei- 
chen". Sie erhielt dafür von den Jubiläumsteilnehmern uneinge- 
schränktes Lob. Viel Fingerspitzengefühl zeichnete den Jubilar bei 
der Verpflichtung des Ostpreußenchores Osnabrück unter Leitung von 
Dr. Max Kunellis mit seinem Solisten Claus Hillebrand und dem Klein- 
Orchester Helmut Schandelle aus Hannover zur Gestaltung des Rah- 
menprogramms aus, das auf beachtlichem Niveau stand. Vorsitzender 
Fredi Jost beendete sein Schlußwort mit der Verleihung der silbernen 
Ehrennadel an Else Scheer und Alfred Kalwies, die heute noch aktiv 
auf dem Gebiet der Leibesübungen tätig sind. 
Den Abschluß des Hauptfesttages bildete ein Sportler- und Turner- 
ball, der mit dem „Schneewalzer" eröffnet wurde und bei ausgezeich- 
neter Stimmung erst in den frühen Morgenstunden endete. Nicht un- 
erwähnt bleiben sollen die heiteren Beiträge von Ruth Pawlowski, 
Hans-Georg Liehr und Franz-Joachim Rehfeld. Ein restlos gelungenes 
Jubiläum, das allen Teilnehmern für immer in Erinnerung bleiben 
dürfte. Man freut sich auf ein Wiedersehen beim nächsten Treffen 1978 
in Barsinghausen, und zwar zu Pfingsten am 12., 13. und 14. Mai. 

Vergiß die Heimat nicht! 
Man blickt zurück — es ist ein schöner Traum, 
ein Rudel Hirsche steht am Waldessaum, 
der Adler kreist hoch über Flur und See, 
auf weitem Acker äst ein zartes Reh. 
Und weiter noch sich hat der Blick verloren, 
zur Brandung, die die Stürme stets geboren. 
Dort, wo der Elch oft stolz und einsam stand 
und wo der Bernstein lag im weißen Sand. 
So sind die Bilder, die wir einst geseh'n 
in der Erinnerung unsagbar schön. 
Fest sollten wir im Herzen sie behalten, 
als unsern letzten Reichtum still verwalten. 
Denk an den Strom, der in der Heimat fließt, 
denk an den Wald, der Dich von dorther grüßt; 
denk an die Sonne, die am Meer gelacht, 
denk an die Jugend, die Du dort verbracht! 
Vergiß die Heimat nicht! Alfred Kalwies 
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Buntes  

Auf der Telegraphenlinie zwischen 
Paris und Amiens sind Versuche mit 
einem Apparate gemacht worden, ver- 
mittelst dessen die Depeschen ganz 
genau in den Schriftzügen des Auf- 
gebers mitgetheilt werden. Durch die 
Vorrichtungen des neuen Apparates 
können ebenfalls Zeichnungen, Por- 
traits u.s.w. mit der größten Genauig- 
keit von einem Punkte zum anderen 
telegraphiert werden. Die Erfindung 
rührt von einem Italiener her. Privat- 
versuche hatten sich bewährt und die 
auf der genannten Telegraphenstation 
nicht minder. 

Todes-Anzeige  

Sonnabend, am 15. December c., 
Abends um 7 Uhr starb zu Königsberg 
i. Pr. meine liebe Tante Julie Loh- 
meyer in ihrem 77. Lebensjahre an den 
Folgen eines Gehirnschlages, was ich 
Namens aller Hinterbliebenen theil- 
nehmenden Bekannten der Verstorbe- 
nen hiermit ergebenst anzeige. 
Tilsit, den 17. Dezember 1860 

Adolph Post  

Danksagung 

Die von dem Regiments-Kommandeur 
Herrn Oberst Grafen v. Kaikreuth und 
dem Hochlöblichen Offizier-Korps des 
litthauischen Dragoner-Regiments (Nr. 
1) bei der Beerdigung meines Sohnes, 
des Königl. Hauptmann und Companie- 
Chef Robert v. Dresler bewiesene 
Theilnahme war meinem tiefbetrübten 

Herzen ein erhebender Trost. — Mei- 
nen innigst ergebenen Dank sage ich 
hiermit Allen,  die zur Linderung  mei- 
nes Schmerzes beigetragen haben. 
Tilsit, den 17. Dezember 1860 

verwittwete Majorin v. Dresler 
geb. Schmeling 

5 Thaler Belohnung  

Am vergangenen Sonntage ist jenseits 
der Memel eine goldene Uhrkette verlo- 
ren gegangen. Dieselbe war mit einem 
Haken und einer Verzierung, den Kopf 
eines Hundes darstellend, ausgestattet. 
Der Finder wird gebeten, die Kette ge- 
gen Empfangnahme obiger Belohnung 
in der Expedition dieses Blattes gefäl- 
ligst abliefern zu wollen. Vom Abgeber 
der Kette wird keine Auskunft verlangt. 

Heute Mittag hat sich zwischen Stoll- 
beck und Tilsit ein 3/4 Jahr alter 
schwarzbunter Neufundländer Hund, 
der auf den Namen „Nero" hört, ver- 
laufen. - Eine angemessene Beloh- 
nung sichere ich demjenigen zu, der 
mir zur Wiedererlangung meines Hun- 
des verhilft. 

Winge, den 16. Dezember 1860 
Rademacher  

Eine Pferdedecke ist am Sonntag 
Abend in der Langgasse gefunden 
worden. Der rechtmäßige Eigentümer 
kann dieselbe gegen Belohnung beim 
Maurergesellen lllgner, wohnhaft am 
Teich bei Witwe Petram, in Empfang 
nehmen. 
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W a a g e r e c h t :  1. ostpreußischer Ausdruck für: Lausbub, 5. kantig, 9. Schicksals- 
spruch, Zukunftsdeutung, 11. Höhenzug an der Memel, 14. pommerscher Küstenfluß, 
16. Koffein des Tees, 17. Tilsiter Chorleiter, 19. Bodenart, 20. Gewässer, 22. Neben- 
fluß der Saale, 23. japanischer Verwaltungsbezirk, 24. ostpreußische Bezeichnung für: 
Puffer, 27. Behälter, 29. Sumpf-, Moorland, 30. ostpreußischer Ausdruck für: Quark, 
32. Tilsiter Cafe, 33. Notlage, Misere, 34. ehemaliger Chefredakteur der TILSITER 
ALLGEMEINEN ZEITUNG. 
S e n k r e c h t :  1. Augendeckel, 2. franz. Stadt an der Seine, 3. Kosename für einen 
kleinen Jungen, 4. Seenotruf, 6. Streichinstrument, 7. fetter Marschboden, 8. halbe 
Stunde mit der Schiffsglocke schlagen, 10. Abschiedsgruß, 12. Koralleninseln, 13. 
Romangestalt aus „Die Reise nach Tilsit", 15. Bestätigung, Alibi, 17. besitzanzeigen- 
des Fürwort, 18. Fluß durch Tilsit, 19. Weichkaramelle, 21. nicht außen, 23. ostpreußi- 
sches Wort für: Kohl, 25. weiblicher Vorname, 26. biblischer Hoherpriester, 28. Blech- 
blasinstrument, 30. Antilopenart, 31. in Ostpreußen beheimateter Hirsch. — 
(ch       1 Buchstabe) 
Die Buchstaben der Zahlenfelder nennen in folgender Reihe gelesen: 17 — 19 — 13 - 
11-28 -34 - 27 - 22 - 11 - 26 einen Vorort von Tilsit und: 4 - 6 - 3 4 - 9 - 2  
- 21 - 5 - 20 einen bekannten Tilsiter Musikpädagogen. 

Heimatkreis Tilsit-Stadt — Landesgruppe Berlin — 
Veranstaltungskalender 1978  
8.    1. 1978      16.00 Uhr   Jahreshauptversammlung mit Wahl 

10.    2. 1978      Große karnevalistische Prunksitzung unter Mitwirkung 
                           der Rheinischen Karnevalsgesellschaft zu Berlin und 
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Heimatkundliches Kreuzworträtsel  
Von Oskar Lücke 



weiteren drei westdeutschen Karnevalsgesellschaften 
Einlaß: 19.00 Uhr, Beginn: 20.11 Uhr 

5. 3. 1978      16.00 Uhr    Kreistreffen (Heimatpolitischer Vortrag) 
2.   4. 1978      16.00 Uhr    Heimattreffen (Volkstänze) 

30.   4. 1978      20.00 Uhr   Tanz in den Mai 
4.   6. 1978      16.00 Uhr    Kreistreffen (Glücksradspiele und Tauben- 

stechen) 
6. 8. 1978      Dampferfahrt mit Kinderfest 

Abfahrt 9.00Uhr von der Dampferanlegestelle Alt-Tegel 
10.   9. 1978      15.00 Uhr   Tag der Heimat 

  in der Sömmeringhalle Charlottenburg 
Erntedankfest 
Ostpreußenball im Hilton-Hotel 
Heimattreffen mit Lichtbildervortrag 
Weihnachtsfeier 
 

Alle Treffen finden in der Hochschulbrauerei Amrumer Straße, 1000  
Berlin 65, Autobus 16 und 64, statt. 
Änderungen vorbehalten. 

Erwin Spieß, Kreisbetreuer  

Das Wort hat der Leser  
Auszüge aus Zuschriften unserer Landsleute  

Gespräche mit der Vergangenheit  
Heute komme ich von einer Reise zurück und finde so viel Schönes aus meiner 
Heimatstadt Tilsit vor. Die Freude war sehr groß. Meinen innigen Dank dafür. Die 
Rundbriefe sind im wahren Sinne Gespräche aus vergangener Zeit mit unserer Hei- 
mat, die ich nie vergessen werde. Hedwig Kalinasch, Pfungstadt 
Die Heimat ganz nahe gebracht  
Auf den Tilsiter Rundbrief freue ich mich immer wieder. Mit ihm wird uns die Heimat 
ganz nahe gebracht, und viele Erinnerungen tauchen wieder auf. Bitte setzen Sie 
auch diese Arbeit für uns Tilsiter fort! Hanna Rohde geb. Raeder, Himmelsthür 
Ein Tilsiter Bowke  
Ich weiß nicht, wie ich zu der Ehre komme, den 6. Tilsiter Rundbrief hier in Süd- 
deutschland - sprich Karlsruhe — zu erhalten. Ich selbst bin ein Tilsiter Bowke, auch 
wenn ich in Königsberg geboren wurde. Ich weiß es heute noch nicht, warum Mutti 
zur Geburt nach Königsberg gefahren ist. 
Daß ich geantwortet habe und mit einer Bitte ins Haus falle, wollen Sie als Ausdruck 
bester Zustimmung ansehen. Ich würde mich freuen (und das ist meine Bitte), wenn 
ich noch die Rundbriefe Nr. 1—5 nachträglich erhalten könnte. Auch für weitere Rund- 
briefe wäre ich Ihnen dankbar. 

Werner Boeck, Karlsruhe 
Anm.: Die Rundbriefe 1—5 sind leider vergriffen. Die Red. 
Eine Tilsiterin aus Westfalen  
Mit großem Interesse und viel Freude habe ich die Rundbriefe gelesen. Wie viele 
alte Erinnerungen wurden geweckt! Obgleich ich eine Westfälin bin, betrachte ich 
Tilsit als meine Heimatstadt. Ich habe da meine Jugend verlebt, bin in Tilsit zur 
Schule gegangen, hatte dort meine Freundinnen, habe Tanzstunden und viele Feste 
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27. 10. 1978 20.00 Uhr 
5. 11. 1978 16.00 Uhr 

10. 12. 1978 15.00 Uhr 



mitgemacht. Es war eine sehr schöne Zeit! Ich freue mich, daß Sie so viele Foto- 
grafien in den Rundbriefen haben. Vieles wird mir dadurch noch näher gebracht. 
Schade, daß wir Tilsit 1934 velassen mußten. 

Ursula Vögeding geb. Salge, Bielefeld 
Kennen Sie  noch die Clausiusstraße?  
Den 6. Tilsiter Rundbrief habe ich mit Begeisterung aber auch mit Wehmut gelesen. 
„Kennen Sie noch die Clausiusstraße?" Dieser Bericht ist zu schön und weckt so 
manche Erinnerung. Fast täglich bin ich durch die Clausiusstraße gegangen, denn ich 
arbeitete am Hohen Tor bei der Kreissparkasse und wohnte in der Steubenstraße in 
Kalkappen. Christel Schmidt, Hamburg 
Von meinem Klassenkameraden Paul Brandstäter erhielt ich leihweise den 6. Tilsiter 
Rundbrief, in dem auf Seite 30 mein Vater, der Zahnarzt Dr. Gerhard Bartenwerfer 
(Praxis Clausiusstraße 2, am „Hohen Tor") erwähnt wurde, der am 24. 7. 1944 zu- 
sammen mit meiner Mutter und meinem einzigen Bruder bei einem Bombenangriff 
ums Leben kam. Sie würden mir eine große Freude machen, wenn Sie mir je ein 
Exemplar der noch erhältlichen Rundbriefe senden könnten. Mit der Herausgabe 
des TILSITER RUNDBRIEFS erfüllen Sie ohne Zweifel eine wertvolle Aufgabe. Wie 
wohl allen Tilsitern geben mir die Rrundbriefe sehr viel, weil sie eine Grundlage dafür 
bieten, daß so manches wieder ins bewußte Gedächtnis geholt wird, was in Gefahr 
war, im Vergessen zu verschwinden. Auf einem der Bilder eines früheren Rund- 
briefes konnte ich meinen Grundschullehrer, Herrn Papendick, wiedererkennen. 

Prof. Dr. Hansgeorg Bartenwerfer, Frankfurt a. M. 
Erinnerung an Dr. Schatz  
Beim Lesen fallen manche kleinen Begebenheiten aus der Kinder- und Jugendzeit 
ein, so bei der Erwähnung des Herrn Dr. Schatz in dem Beitrag „Als Kind in Tilsit" 
von Hannelore Patzelt-Hennig. Als achtzehnjähriger Lehrling bei der Kreissparkasse 
Tilsit-Ragnit in Tilsit hatte ich im Sommer längere Zeit Halsschmerzen und mußte 
einen Facharzt aufsuchen. Großmutter empfahl mir Herrn Dr. Schatz, allerdings mit 
dem Hinweis: „Stell Dich nicht zimperlich an, das kann er nicht leiden. Die Schmer- 
zen laß Dir nicht anmerken." 
Mit gemischten Gefühlen kam ich dann in die Sprechstunde. Diagnose von Dr. Schatz: 
chronisch kranke Mandeln. Es entspann sich folgender Dialog: „Rauchen Sie stark?" 
Meine Antwort: „Nein, überhaupt nicht." Denkpause des Arztes, alsdann: „Leiden Sie 
unter kalten Füßen?" — „Ja, Herr Doktor!" — „Also jeden Abend Wechselbäder, heiß 
und kalt, dazu fleißig gurgeln. Nun muß ich die Mandeln kappen. 
Der Eingriff war ja schmerzhaft, doch versuchte ich, ein möglichst gleichmütiges 
Gesicht zu machen. „Hat es denn wehgetan?", fragte Dr. Schatz. „Ach", sagte ich, 
„Herr Doktor, ich habe kaum etwas gemerkt!" Da mußte der Arzt laut lachen. Eine 
wohlwollende weitere Behandlung war mir dann, soweit ich das aus heutiger Sicht 
noch beurteilen kann, damals sicher. 

Erna Fergee, Elmshorn 
Erinnerungen an den Tilsiter Sport-Club  
Ergänzend zu der Aufnahme auf Seite 58, über die Fußball-Ligamannschaft des Til- 
siter Sport-Clubs im Jahre 1930, möchte ich bemerken, daß diese Aufnahme auf dem 
Tilßele-Sportplatz gemacht worden ist. Ich erkenne nämlich im Hintergrund die 
Häusergruppe der Bismarckstraße (Villengegend im Stadtteil „Überm Teich", u. a. die 
Villa von Dr. Rehberg) sowie das Realgymnasium. Die untere Aufnahme auf Seite 59 
ist vor dem Haupteingang der Neustädtischen Schule gemacht worden. Ich erkenne 
genau den Eingang der Schule, da ich diese Schule besucht und in unmittelbarer 
Nähe gewohnt habe. Auch sind mir viele Spieler noch gut in Erinnerung, u. a. die 
Gebrüder Löwe, von denen der Ältere mit „Opa Löwe" betitelt wurde. Sein jüngerer 
Bruder, Löwe II, war damals Offizier bei der Infanterie, die in der Kaserne der Stol- 
becker Straße Nr. 48 lag. Abschließend möchte ich noch bemerken, daß mich der 
Artikel „Lenin blickt auf das Hohe Tor" recht traurig gemacht hat. Ich frage mich 
immer wieder, was hat man nur aus der schönen „Stadt ohnegleichen" gemacht? 

Richard Ney, Mittenwald 
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Keine Reise nach Tilsit  
Mein Mann und ich haben schon öfter versucht, eine Einreiseerlaubnis für Tilsit bei 
der russischen Gesandtschaft in Brüssel zu erhalten, aber leider immer vergeblich! 
Die Welt ist dort für uns verschlossen. Um so mehr freue ich mich, wenn ich etwas 
von Tilsit (wie jetzt durch den Rundbrief) höre. 

Jutta Riga-Blume, Seraing/Belgien 
Dank an alle Mitarbeiter und Mitgestalter  
Ich bin umgezogen und bitte um Beachtung meiner neuen Anschrift. Gleichzeitig 
möchte ich die Gelegenheit wahrnehmen, Ihnen endlich einmal für die Zusendung 
der Tilsiter Rundbriefe ganz herzlich zu danken, von denen mir zu meinem aller- 
größten Bedauern die ersten 3 Ausgaben fehlen. 
Ich vermag nicht die richtigen Worte zu finden, um auszudrücken, welchen Wert diese 
Hefte für mich darstellen, welche Bedeutung sie haben, wenn ich die Wege der 
Kindheit, der Vergangenheit in der Erinnerung beschreite. Manches, was im Laufe 
der langen Jahre, seit wir unsere Stadt verlassen mußten, in Schleiern der Vergessen- 
heit zu versinken droht, vieles, was nur in vagen Umrissen sich dem inneren Auge 
darzustellen vermag, wird beim Lesen und Betrachten der Tilsiter Rundbriefe wieder 
licht, klar und lebendig. Deshalb gilt mein besonderer Dank all denen, die an der 
Gestaltung der Rundbriefe teilhaben, die durch ihre Beiträge und Erinnerungen auf- 
leben lassen und festigen. Gespannt warte ich auf den 7. Tilsiter Rundbrief. Ob darin 
auch einmal an die Cecilien-Schule erinnert wird? Wie würde ich mich freuen, auch 
einmal ein Bild dieser Schule und ein Bild unseres Rektors, Herrn Max Schneller, zu 
entdecken, dieses großartigen Pädagogen, dem ich so viel verdanke und von dessen 
Schicksal ich nichts in Erfahrung habe bringen können. 

Ursula Kuhlmey-Becker geb. Faak, Essen 

Den Dank unserer Leser geben wir hiermit weiter an alle Autoren, die 
geholfen haben, Freude zu verbreiten. Unser Dank gilt ebenso allen 
Landsleuten und Freunden, die uns Anregungen gaben oder Fotos 
zur Verfügung stellen. 
Den Wunsch von Frau Kuhlmey-Becker hinsichtlich der Cecilien- 
Schule konnten wir in diesem Rundbrief erfüllen. 

Die Schriftleitung  

Besondere Auszeichnungen 

Die Landeshauptstadt Kiel wurde als erste Stadt der Bundesrepublik 
Deutschland für behindertenfreundliches Bauen vom Reichsbund aus- 
gezeichnet. Die mit der Auszeichnung verbundene Keramiktafel trägt 
die Inschrift: 
„Ein gutes Beispiel: Überlegt geplant 

An Behinderte gedacht. 
Reichsbund der Kriegsopfer, Behinderten, Sozialrentner und Hinter- 
bliebenen." 
In den Jahren 1976 und 1977 wurden neben Neubauten auch an be- 
stehenden baulichen Anlagen Maßnahmen getroffen, um das Leben 
der Behinderten, insbesondere der Rollstuhlfahrer etwas zu erleich- 
tern. 
Einige Beispiele: Ampelanlagen erhielten Zusatzeinrichtungen, Bord- 
steine   wurden   abgesenkt   und   Auffahrtrampen   wurden   betoniert. 
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Durch den Einbau einer radargesteuerten Tür, einer Rampe und eines 
Personenaufzugs ist es den Rollstuhlfahrern nunmehr auch möglich, 
5 Geschosse des Kieler Rathauses ohne fremde Hilfe zu erreichen. 
Gleichzeitig wurde eine Spezialtoilette für Körperbehinderte im Rat- 
haus fertiggestellt. Seit einigen Monaten steht auch ein Bus mit einer 
Hebevorrichtung zur Verfügung, der Rollstuhlfahrer von den Rand- 
gebieten in die Innenstadt befördert. 

Dr. Werner Schwarz, früher Tilsit, Bismarckstraße, konnte vom Kultus- 
minister des Landes Schleswig-Holstein, Prof. Dr. Braun, das ihm vom 
Bundespräsidenten verliehene Bundesverdienstkreuz am Bande ent- 
gegennehmen. In Tilsit wirkte Dr. Schwarz am Realgymnasium (Ober- 
schule für Jungen) als Musikpädagoge. Nach dem Kriege nahm er 
seine Lehrtätigkeit an der Käthe-Kollwitz-Schule (Mädchengymnasium) 
in Kiel auf. Seine besonderen Verdienste liegen darin, daß er sich 
neben der schulischen Arbeit sowohl in Tilsit, als auch in Kiel erfolg- 
reich bemüht hat, die Jugend in ihrer Freizeit an die aktive Chor- und 
Instrumentalmusik heranzuführen. Dr. Schwarz war langjähriger Vor- 
sitzender des Landesverbandes der Schulmusikerzieher und Leiter 
der in Schleswig-Holstein weithin bekannten Wettbewerbe „Jugend 
musiziert". Den Landesverband der Schulmusiker hat er vor 10 Jahren 
selbst gegründet. Seit seiner Pensionierung lebt der (heute siebzig- 
jährige) Oberstudienrat i. R. Dr. Werner Schwarz auf der Nordseeinsel 
Amrum, wo er sich auch heute noch der musikgeschichtlichen und 
musikwissenschaftlichen Arbeit widmet. 

Bernhard Witt, früher Tilsit, Grünwalder Straße, jetzt Dipl.-Kaufmann 
und Physiker in Krefeld, wurde anläßlich der zweiten internationalen 
zahnärztlichen Woche in Istanbul von der Universität Istanbul — medi- 
zinische Fakultät — mit der medizinischen Ehrennadel in Gold ausge- 
zeichnet. Gleichzeitig wurde ihm die „große E.L.D.O.-Medaille" ver- 
liehen. Herr Witt erhielt diese hohen Auszeichnungen in Würdigung 
seiner erfolgreichen wissenschaftlichen und organisatorischen Ar- 
beiten. 

Ein Hinweis 

Für urkundliche Nachforschungen, wie u. a. Auszüge aus Taufbüchern 
der evangelischen Kirchengemeinden Tilsit/Ostpreußen, gibt es ge- 
wisse bedingte Möglichkeiten bei der 
Evangelischen Kirche der Union 
Kirchenkanzlei, Archiv und Kirchenbuchstelle 
Jebenstraße 3, 1000 Berlin 12  
Hiervon kann jeder betroffene Landsmann im Bereich der Bundes- 
republik und Berlin (West) bei sehr geringen Gebühren entsprechen- 
den Gebrauch machen. 
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Eine Bitte  

Je mehr sich die Zeitspanne zwischen der Vertreibung und der Ge- 
genwart vergrößert, desto seltener und somit auch wertvoller werden 
Erinnerungsstücke aus der alten Heimat. 

Mit dem Heimgang vieler unserer Landsleute werden bei der Auf- 
lösung deren Haushalte von den Nachlaßverwaltern, die keine per- 
sönliche Beziehung zu jenem Land an der Memel haben, alte Er- 
innerungsstücke aus Tilsit, wohl aus begreiflichen Gründen, doch lei- 
der zu unserem Bedauern, in einigen Fällen dem Sperrmüll zugeführt, 
ohne zu ahnen, welche ideellen Werte sich darunter befinden könnten. 
Wir bitten deshalb alle Personen, die mit der Abwicklung von Nach- 
laßangelegenheiten befaßt sind, Tilsit-Erinnerungen auszusondern 
und der Stadtgemeinschaft zu übereignen, soweit keine eigene Ver- 
wendung dafür besteht.  

Wir werden dieses Material auswerten und es ggfs. dem Tilsit-Archiv 
zuordnen. Zu solchen Erinnerungsstücken gehören beispielsweise: 
Fotos und Ansichtskarten aus Tilsit und der näheren Umgebung, so- 
fern diese von allgemeinem Interesse sein könnten, alte Tageszeitun- 
gen (je älter, desto wertvoller), Vereinsabzeichen und Embleme, Ur- 
kunden, Tilsiter Notgeld, Postwertzeichen, Bücher, Prospekte, Fest- 
schriften und Ausschnitte aus Zeitschriften. Zu den Erinnerungs- 
stücken zählen wir auch die Ausgaben 1—5 des TILSITER RUND- 
BRIEFES, die immer noch sehr gefragt, aber leider vergriffen sind. — 
Besten Dank! 

Die Tilsiter Heimatortskartei  

ist immer noch das Herz unserer Geschäftsstelle und die Grundlage 
für unsere ehrenamtliche Arbeit. 

Unser Geschäftsführer, Landsmann Rudolf Suttkus, konnte auch im 
vergangenen Jahr mit Hilfe dieser Kartei und aufgrund seiner Tilsiter 
Ortskenntnisse bei der Auffindung und Benennung von Personen in 
vielen Fällen behilflich sein. Diese Kartei behält ihren Wert aber nur 
dann, wenn sie laufend überarbeitet und ergänzt wird. 

Wir möchten Sie deshalb auch an dieser Stelle bitten, uns jeden Woh- 
nungswechsel und jede personelle Veränderung mitzuteilen. Zugleich 
wird damit auch die rechtzeitige Zusendung weiterer Ausgaben des 
TILSITER RUNDBRIEFES sichergestellt.  

Geben Sie bei diesen Mitteilungen bitte auch Ihre Tilsiter Heimat- 
anschrift an. Die Angabe der Heimatanschrift hat aber auf die Versen- 
dung des TILSITER RUNDBRIEFES keinen Einfluß. 
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Tilsit-Ragnit und Elchniederung  

Unseren  Lesern,  die aus den  beiden  benachbarten  Heimatkreisen 
stammen, geben wir folgende Anschriften bekannt: 
Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit 
Schillerstraße 8 I, 3140 Lüneburg 
Kreisgemeinschaft Elchniederung 
Hildesheimer Straße 119, 3000 Hannover 

Tilsiter an erster Stelle 

In der Beliebtheitsskala stehen die Tilsiter im Bundesgebiet mit Ab- 
stand an erster Stelle. Was sich für das nördlichste Bundesland 
Schleswig-Holstein zahlenmäßig nachweisen läßt, dürfte — abgesehen 
von geringen Abweichungen — auch für andere Bundesländer gelten. 
Dabei zeigen sich die Tilsiter sehr unterschiedlich in ihrem Inneren: 
meistens sehr milde, zuweilen aber auch pikant und fest, hier etwas 
weichlich, dort hart und zäh und dann auch noch mit weichem Kern 
und rauher Rinde. Rein äußerlich präsentieren sie sich entweder 
etwas kantig oder rund. Man trifft sie an allen Städten und in den 
meisten Dörfern an. 

Gemeint sind natürlich die Tilsiter Käse-Laiber und Käse-Brote, deren 
Rezepte einst in der Memelniederung entwickelt wurden, um dann 
einen langen und dauerhaften Siegeszug durch die Lande anzutreten. 
Tilsiter Käse steht nach wie vor recht hoch in der Gunst der Ver- 
braucher. Allein in Schleswig-Holstein haben sich 11 Großbetriebe 
auf die Käseproduktion spezialisiert. Aus 222 Millionen Liter Milch 
wurden im vergangenen Jahr 16 Millionen kg Käse produziert. 
Spitzenreiter ist der Tilsiter mit einem Anteil von 44% der Gesamt- 
produktion. Der Verfolger, das ist der Edamer, liegt nur mit 19% und 
der Camembert mit 12% im Rennen. 

Bleibt nur zu hoffen, daß die Verbraucher auch künftig Geschmack an 
den Tilsitern finden. 

Na, denn - weiterhin guten Appetit! 

Auflösung des Kreuzworträtsels  
W a a g e r e c h t :  1. Lorbass, 5. eckig, 9. Orakel, 11. Daubas, 14. Leba, 16. Tein, 
17. Semlies, 19. Ton, 20. See, 22. Mm, 23. Ken, 24. Funsen, 27. Etui, 29. Fenn, 30. 
Glumse, 32. Gesien, 33. Elend, 34. Hubatsch. - S e n k r e c h t :  1. Lid, 2. Roiien, 
3. Bubi, 4. SOS, 6. Cello, 7. Klei, 8. glasen, 10. Ade, 12. Atolle, 13. Ansas, 15. Beweis, 
17. sein, 18. Memel, 19. Totfee, 21. innen, 23. Kumst, 25. Inge, 26. Eli, 28. Tuba, 30. 
Gnu, 31. Elch. 

STADTHEIDE, SCHORIES 
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Tilsiter Schulen und Schulgemeinschaften 

Schwedenfelder Schule  

Die Schulgemeinschaft der Schwedenfelder Schule besteht erst seit 
wenigen Jahren, hat aber infolge intensiver Nachforschungen inner- 
halb kurzer Zeit eine große Anzahl der „Ehemaligen" ermitteln und 
für die Schultreffen interessieren können. Diese Treffen finden in un- 
regelmäßigen Abständen und in verschiedenen Städten statt. Die An- 
zahl der Teilnehmer — Ehegatten eingeschlossen - steigt ständig, 
zumal auch die jüngeren Jahrgänge der ehemaligen Schulabgänger 
verhältnismäßig stark vertreten sind. 

Anfragen an: Alfred Pipien, Hinter der alten Burg 31 
3041 Misburg/Hannover  

Gehörlosenschule  

Die ehemaligen Angehörigen der Gehörlosenschule und des Gehör- 
losen-Sportvereins Tilsit treffen sich in unregelmäßigen Abständen in 
verschiedenen Orten des Bundesgebietes. Das Interesse an diesen 
Treffen ist schon deshalb so groß, weil den Teilnehmern ein umfang- 
reiches Wochenendprogramm geboten wird. 

Anfragen an: Walter Klein, Tiroler Straße 14 b, 2000 Hamburg 70  

Staatliches Gymnasium  

Seit vielen Jahren werden Wiedersehenstreffen der Ehemaligen ver- 
anstaltet (zuletzt im Oktober 1977 in Mönchengladbach). Die Ehe- 
frauen werden zu diesem Treffen, die in zwangloser Form durchge- 
führt werden, ebenfalls eingeladen. Klassentreffen dieses Gymna- 
siums werden sowohl im Rahmen der Schultreffen, als auch getrennt 
veranstaltet. Übernachtungen werden vermittelt. Die Verbindung wird 
durch Rundschreiben aufrechterhalten. Das Anschriftenverzeichnis 
wird laufend überarbeitet. 

Anfragen und Anmeldungen bei: Werner Michaelis, Essener Str. 27  
4250 Bottrop  
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Realgymnasium und Oberrealschule  

Die Schulgemeinschaft ehemaliger Lehrer und Schüler des Realgym- 

nasiums und der Oberrealschule (Oberschule für Jungen) besteht seit 

vielen Jahren und hat die Zahl seiner Mitglieder kontinuierlich er- 

höhen können. Fast in jedem Jahr finden Treffen statt (zuletzt am 

5. November 1977 in Hamburg). 

Alljährlich wird von der Schulgemeinschaft ein Rundschreiben her- 

ausgegeben, das über neu aufgenommene oder verstorbene Mitglie- 

der, über geplante und durchgeführte Veranstaltungen sowie über 

wichtige Ereignisse berichtet. 

Anfragen und Anmeldungen sind zu richten an: 

Dr. Friedrich Weber, Schillerstraße 6, 2222 Marne/Holstein.  

Königin-Luise-Schule (Oberschule für Mädchen)  

WER MACHT MIT? 

Die erfolgreiche und sehr schöne 425-Jahr-Feier unserer Heimatstadt 

Tilsit am 12. Juni 1977 in Hamburg veranlaßt mich, an ehemalige Mit- 

schülerinnen der Königin-Luise-Schule zu appellieren. Seit Jahren 

trifft sich ein kleiner Kreis fast regelmäßig an jedem 1. Mittwoch eines 

jeden Monats in Hamburg. Es betrifft besonders die Sexta ab 1934 

unter dem Klassenlehrer Herrn Schattauer. Wir würden uns riesig über 

eine größere Teilnahme „Ehemaliger", aber auch aller weiter Interes- 

sierten freuen. 

Anfragen sind zu richten an: 

Rut Knoch geb. Dopslaff, Mecklenburger Landstraße 76 a  

2400 Lübeck-Travemünde  

Tschüß, bis bald einmal! 

Die alte „Dopse"  
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Schultreffen in Essen 

Geplant ist ein Treffen aller ehemaligen Schülerinnen der Tilsiter 
Königin-Luise-Schule (Oberschule für Mädchen). 

Dieses Treffen soll im Frühjahr 1978 in Essen durchgeführt werden. 
Um das Tagungslokal (evtl. ein Hotel) festlegen zu können, ist es für 
die Organisatoren wichtig, die ungefähre Teilnehmerzahl schon vorher 
zu wissen. Alle Interessenten wenden sich deshalb baldmöglichst an: 

Ursula Krauledat, Waldsaum 73, 4300 Essen 1.  

Bei Anfragen bitte Rückporto beifügen! 

Der genaue Termin wird zu gegebener Zeit im OSTPREUSSENBLATT 
oder per Rundschreiben bekanntgegeben. 

Bei entsprechender Beteiligung soll eine Schulgemeinschaft der 
Königin-Luise-Schule gegründet werden. Außerdem ist vorgesehen, 
eine Dia-Serie über Tilsit zu zeigen. 

Bundesverdienstkreuz 
für Stadtrat Ohmsen  

Nach Redaktionsschluß wurde bekannt, daß dem Kieler Stadtrat 
Walter Ohmsen in Würdigung seiner Verdienste als Kommunalpolitiker 
das Bundesverdienstkreuz 1. Klasse verliehen wurde. 

Walter Ohmsen war langjähriger Dezernent für das Vertriebenen- 
wesen und während dieser Zeit auch Vorsitzender des Vertriebenen- 
ausschusses. Zu seinem Ressort gehörte u. a. auch die Patenschafts- 
pflege Kiel-Tilsit. Für die Bereitstellung der „Tilsiter Stuben" im 
Schleswig-Holsteinischen Freilichtmuseum hat er sich seinerzeit er- 
folgreich eingesetzt. 

Auch heute noch ist Walter Ohmsen ehrenamtliches Magistratsmitglied 
und Dezernent für das Städtische Krankenhaus. 

Die Stadtgemeinschaft Tilsit gratuliert Herrn Stadtrat Ohmsen auch 
an dieser Stelle zu dieser hohen Auszeichnung und dankt ihm zu- 
gleich für sein segensreiches Wirken zum Wohle der Vertriebenen. 
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Wegen der großen Beteiligung bei der 425-Jahr-Feier der Stadt Tilsit 
treffen wir uns 

auch 1978 in Hamburg  

zum Jahreshaupttreffen  

der Heimatkreise 

Tilsit-Stadt, Tilsit-Ragnit und Elchniederung 

am Sonntag, dem 4. Juni 1978 
Curio-Haus  

Rothenbaumchaussee 13, 8 Minuten vom Bahnhof Dammtor entfernt. 
Weitere Informationen hierüber entnehmen Sie bitte zu gegebener 
Zeit dem  OSTPREUSSENBLATT  unter der  Rubrik   „Aus  den  ost- 
preußischen Heimatkreisen". 

Das nächste westdeutsche Regionaltreffen  
findet voraussichtlich im September 1978 in Düsseldorf im Haus des 
Deutschen Ostens (5 Minuten Fußweg vom Düsseldorfer Hauptbahn- 
hof entfernt) statt. 
Nähere Einzelheiten hierüber werden zu gegebener Zeit im OST- 
PREUSSENBLATT veröffentlicht. 

Die Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit gibt alljährlich den Heimatrund- 
brief 

Land an der Memel  
heraus. Bestellungen (auf Spendenbasis) bei der Geschäftsstelle der 
Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit, Schillerstraße 8, 3140 Lüneburg. 

Eine Chronik des Realgymnasiums Tilsit zum Preise von 3,- DM und 
ein Anschriftenverzeichnis mit rd. 400 Anschriften der Schulabsolven- 
ten zum Preise von 6,— DM sind erhältlich bei: 
Walter Ackermann, Hohenwedeler Weg 38, 2160 Stade.  

Die Stadtgemeinschaft Tilsit sucht das Buch (ggf. auch antiquarisch) 
Und dann wurde es hell 

von Charlotte Keyser 
Wer kann helfen? 
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Bücher, die wir empfehlen 

Dietlind in der Au 

Spatzenlachen 

Dieser erste Lyrikband der Tochter unserer Tilsiter Schriftstellerin Annemarie in der 
Au hat bereits kurz nach seinem Erscheinen eine ungewöhnliche Resonanz gefunden. 
Gedichte — eine alte und immer wieder junge Form, Gedanken und Vorstellungen 
in knapper und doch eindringlicher Weise darzustellen — werden hier zu einer opti- 
mistischen Vision heiterer Zukunft. 
Subskriptionspreis des Buches bis 31. 12. 1977 10,40 DM, danach 12,80 DM. 56 Seiten, 
Leinen. 
Gilles & Franke Verlag, Blumenstraße 67—69, 4100 Duisburg  

H a n n e l o r e  P a t z e l t - H e n n i g ,  an der Memel aufgewachsen und den Lesern 
des OSTPREUSSENBLATTES, des Heimatbriefes „Land an der Memel" und des 
TILSITER RUNDBRIEFES bestens bekannt, hat bereits als Kind die ostpreußische 
Alltagszene intensiv beobachtet und belauscht. Aus ihren Erlebnissen entstanden 

Ländliche Geschichten aus Ostpreußen 
64 Seiten, kartoniert, 8,80 DM. 

Die 15 ernsten und heiteren Kurzgeschichten dieses Büchleins sind ein lebendiges 
Zeugnis für die erzählerische Begabung der Autorin. 
Erhältlich beim Verlag Gerhard Rautenberg, Postfach 909, 2950 Leer/Ostfriesland. 

Elsa Wettlaufer 

Meine Riesenschnauzer 
— Aufbau einer Rasse — 

138 Seiten, 70  Fotos, 9 Tabellen, 9 Schaubilder,  Format 21   x  18 cm,  kartoniert, 

19,50 DM. 
Elsa Wettlaufer-Narkus, früher Tilsit, selbst passionierte Hundezüchterin und enga- 
gierte Tierschützerin schrieb dieses Buch aus ihrer praktischen Erfahrung für die 
Praxis eines jeden Hundehalters und Hundezüchters. Darüber hinaus ist das Buch so 
anschaulich und interessant gestaltet, daß es jeden Tierliebhaber schlechthin an- 
sprechen und ihm das Verhältnis zwischen Mensch und Tier nahebringen wird. 

Bestellung beim Selbstverlag Elsa Wettlaufer, Am Tannenhang 6, 6719 Carlsberg.  
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Das Papier (ca. 8 Zentner) für den 7. TILSITER RUNDBRIEF wurde gestiftet von Herrn 
L i e n h a r d    K r e i d e .  

Herr Kreide   ist  der  Sohn   des  Ragniter  Druckereibesitzers   Emil   Kreide.   Lienhard 
Kreide blieb der Familientradition treu, wurde Schriftsetzermeister und gründete vor 
10 Jahren den 

ALS-Verlag, Postfach 700 661, 6000 Frankfurt a. M.  

Dieser Verlag beschäftigt sich hauptsächlich mit 
Werken — Basteln — Gestalten. 

Die Tatsache, daß u. a. 30 000 Lehrer zu den Abonnenten dieser Druckereierzeug- 
nisse gehören, spricht für den Erfolg dieses Unternehmens. 

Auch an dieser Stelle dankt die Stadtgemeinschaft Tilsit ihrem Landsmann Lienhard 
Kreide für die großzügige Spende. 

 
UNABHÄNGIGE WOCHENZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND  

. . . eine reichbebilderte Zeitung, die in der ganzen Welt verbreitet ist. DAS OST- 
PREUSSENBLATT ist nicht nur Träger der 700jährigen deutschen Kultur Ostpreußens 
und Wahrer der ostpreußischen Belange, sondern auch eine Zeitung für Sie! 

Bestellungen bei jedem Postamt, bei der Stadtgemeinschaft Tilsit oder direkt beim 
Verlag DAS OSTPREUSSENBLATT, Postfach 8047, 2000 Hamburg 13, Tel. (0 40) 
45 25 41, Anrufbeantworter! 

Bezugspreis: Inland 4,80 DM, Ausland 6— DM monatlich. 

Grüße in die DDR 

DER TILSITER RUNDBRIEF wäre geeignet, eine Brücke zu schlagen zu unseren 
Landsleuten, die in der DDR wohnen. So ist es verständlich, wenn der Wunsch be- 
steht, diesen Heimatbrief auch als Gruß nach „Drüben" zu schicken. Wir würden 
dieses gerne tun, doch wir dürfen es nicht, weil Heimatschriften aus dem Westen im 
gesamten Ostblock verboten sind und wir unsere Landsleute hierdurch nicht gefähr- 
den möchten. 



Solange der Vorrat reicht, erhalten Sie auf Anforderung ein weiteres 

Exemplar dieses Rundbriefes. Falls zur Hand, bitte -,40 DM in Brief- 

marken beilegen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Für den TILSITER RUNDBRIEF ist der Kreis der Leser noch lange 
nicht voll erschlossen, obwohl sich dieser Kreis ständig erweitert. 

Neu hinzugekommene Leser haben von der Existenz dieses Heimat- 
briefes oft erst durch Zufall erfahren. Deshalb fragen wir an dieser 
Stelle unsere Leser erneut: 

Wissen Sie weitere Interessenten für den TILSITER RUNDBRIEF?  

. . . dann teilen Sie uns die Anschriften mit. Wir schicken dann den 
Rundbrief von Kiel aus direkt zu — auch nach Übersee! 

Obwohl wir die Zusendung nicht von einer Spende abhängig machen, 
sind wir dankbar für jeden Betrag, der dazu beiträgt, den Druck wei- 
terer Ausgaben des TILSITER RUNDBRIEFES zu sichern, weil die 
Kosten hierfür ausschließlich durch Spenden und Beihilfen abgedeckt 
werden müssen. 

Unsere Anschrift: Stadtgemeinschaft Tilsit e. V.  
Gaardener Straße 6, 2300 Kiel 14  

Unser Spendenkonto:    Kieler Spar- und Leihkasse  
(BLZ 210 501 70), Kto.-Nr. 124 644  

Für Inhaber von Kieler Spar- und Leihkasse  
Postscheckkonten: Postscheckkonto Hamburg 250-202  

Kennwort: Gutschrift auf Kto.-Nr. 124 644  
Stadtgemeinschaft Tilsit  

 
 
 
Der 8. TILSITER RUNDBRIEF erscheint voraussichtlich im November 1978  


